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schungskooperationen ausgesetzt. Die Richtschnur war 
dabei klar: Der russische Überfall auf die Ukraine verletzte 
– und verletzt weiterhin – sowohl das Völkerrecht und die 
internationale Friedensordnung als auch die Werte und 
Grundlagen der Wissenschaft und der wissenschaftlichen 
Zusammenarbeit, die ihrerseits Pfeiler internationaler Ver­
ständigung sein wollen und sind. 

Mit derselben Entschlossenheit müssen wir auch jetzt 
Flagge zeigen. Die Richtschnur ist erneut klar: Antidemo­
kratische und antisemitische Parolen und Taten sind An­
griffe auf die Grundlagen unserer Demokratie und auf un­
sere moderne Gesellschaft und deren Weltoffenheit. Und 
sie sind Angriffe auf die Grundlagen der Wissenschaft, die 
einerseits in Deutschland in auch weltweit beispielhafter 
Weise durch die im Grundgesetz garantierte Wissenschafts­
freiheit geschützt und gefördert wird und die anderseits 
selbst viel zum demokratischen Diskurs und zur Weltoffen­
heit unserer Gesellschaft beitragen will und beiträgt. 

Zu dieser Rolle in der demokratischen Gesellschaft 
kommt unsere historische Verantwortung hinzu: Als Orga­
nisation, deren Vorgängerin auf verhängnisvolle Weise in 
das nationalsozialistische Terrorregime verstrickt war, ist es 
uns heute ein besonderes Anliegen, uns zu Wort zu melden. 

A uf dieser Grundlage erteilen wir auch an dieser 
Stelle allen antidemokratischen und antisemiti­
schen Tendenzen in der Gesellschaft und auch in 

der Wissenschaft und ihren Einrichtungen eine klare Ab­
sage. Auf dieser Grundlage haben wir uns ebenso bereits in 
den vergangenen Wochen und Monaten in vielfacher Weise 
für Demokratie und Weltoffenheit und gegen Antisemitis­

mus, Rassismus und menschenverachtende Parolen und 
Taten positioniert – bei zahlreichen öffentlichen Auftritten 
ebenso wie in der Allianz der Wissenschaftsorganisationen 
oder gemeinsam mit Unternehmen, Verbänden und gesell­
schaftlichen Akteuren an der von mehreren großen Verlags­
häusern initiierten Kampagne #Zusammenland (aus der wir 
auf dem Rücktitel dieser forschung ein Motiv zeigen). Dieses 
Engagement werden wir weiter entschieden fortsetzen. 

Auf derselben Grundlage schließlich wollen wir – ge­
meinsam mit der Berlin­Brandenburgischen Akademie der 
Wissenschaft, der Union der deutschen Akademien der Wis­
senschaften und der Hochschulrektorenkonferenz – in den 
kommenden Wochen und Monaten unseren Dialog mit 
der Gesellschaft erweitern. In einer Reihe von Städten wer­
den dabei Wissenschaftler*innen das persönliche Gespräch 
mit Bürger*innen zu wissenschaftsbezogene Themen aus 
Politik und Gesellschaft suchen. Dieser Dialog ist allen Be­
teiligten und auch mir sehr persönlich sehr wichtig. Denn 
in diesen Gesprächen kann sich die besondere Stärke von 
Wissenschaft zeigen, mit der sie zugleich eine besondere 
Aufgabe hat: Begründet auf Evidenz und offenen Diskurs 
liefert sie das Wissen, das das wirkungsvollste Gegenmittel 
gegen Fake News und Verschwörungstheorien ist und das 
die Grundlagen dafür schafft, dass unsere Gesellschaft sich 
den vielfältigen Krisen der Gegenwart und Zukunft besser 
vorbereitet stellen kann.

Editorial

Katja Becker

Das wieder erstarkte antidemokratische Denken und der ungenierte Antisemitismus mitten 
im Deutschland dieser Tage verlangen auch von der Wissenschaft eine entschlossene 
Haltung. Unsere Rolle in der demokratischen Gesellschaft und unsere historische Verant-
wortung zeigen die Richtung dafür klar auf. Im Einsatz für Demokratie und Weltoffenheit 
können Wissenschaftler*innen dabei eine besondere Aufgabe übernehmen.

Innehalten, reflektieren, 
entgegentreten

A ls jüngst die Interdisziplinäre Kommission für Pan­
demieforschung der Deutschen Forschungsgemein­
schaft (DFG) ihren Abschlussbericht vorlegte – über 

den in diesem Magazin an anderer Stelle ausführlich berich­
tet wird (siehe Seiten 8 –11) –, da richtete sich der Blick noch 
einmal ganz gezielt auf eine Frage. Ihr hatte bereits zuvor 
nicht nur das besondere Interesse der Kommission selbst 
gegolten, sie war auch für das gesamte Handeln der DFG 
in der Coronavirus­Pandemie richtungsweisend gewesen. 

Diese Frage ist die nach der Preparedness: Was lässt sich 
aus dieser Krise lernen, um noch besser auf die nächsten 
Krisen vorbereitet zu sein? 

Die nächste Pandemie steht vorerst weiter aus, was frei­
lich niemanden in falscher Sicherheit wiegen sollte. Die 
nächsten anderen Krisen sind jedoch längst da, und so rasch 
aufeinanderfolgend und schier allgegenwärtig bestimmen 
sie unser Denken und Handeln, dass das Wort vom „Krisen­
modus“ neben dem von der „Zeitenwende“ zum zweiten 
Sinnbild dieser Tage geworden zu sein scheint. 

All diesen Krisen ist nicht zuletzt eines gemeinsam: Sie 
waren und sind uns, gerade in Deutschland, als historische 
Phänomene sehr wohl bekannt – doch hielten wir sie für 
überwunden, unter Kontrolle gebracht oder selbst dann 
im Zaum gehalten, wenn sie unter der Oberfläche schlum­
mern mochten. Umso größer war und ist nun unser Er­
staunen, unser Befremden und unser Entsetzen über ihre 
erneuten und ungezügelten Ausbrüche. Dies war schon 
beim russischen Angriff auf die Ukraine so. Militärische 
Aggressionen hatte es in den vergangenen Jahrzehnten 
durchaus auch mitten in Europa gegeben. Aber einen mit 

solcher Brutalität geführten Krieg, dem Zehntausende zum 
Opfer fallen und der auch nach zwei Jahren lange nicht 
an sein Ende gelangt zu sein scheint? 

Genau so ist es nun auch mit den krisenhaften Ent­
wicklungen, die sich mitten in Deutschland abspielen. 
Antidemokratisches Denken und Antisemitismus waren 
auch in unserer zunächst lange getrennten und dann 
wiedervereinten Nachkriegsgeschichte nie vollständig 
verschwunden. Aber dass das eine nun zunehmend grö­
ßere Bevölkerungsteile erfasst, auch politisch zu reüs­
sieren droht und sich bis hin zu Remigrationsfantasien 
niederschlägt, derweil das andere in Angriffen auf jüdi­
sche Mitbürger*innen auf der Straße, aber nicht zuletzt 
auch in den Hörsälen ganz ungeniert sein Gesicht zeigt? 

O b und inwieweit wir auf diese Krisen besser vorbe­
reitet hätten sein können, ja müssen, ist in jüngster 
Zeit bereits zu Recht gefragt worden. Die Diskus­

sion hierüber steht freilich erst am Anfang, und zu ihr kann 
und muss auch die Wissenschaft ihren durchaus auch mit 
selbstkritischer Reflexion verbundenen Beitrag leisten. 

Drängender jedoch ist gerade aktuell eine andere Frage 
– nämlich auch hier die der Preparedness: Was und wie lässt 
sich aus diesen Krisen für die Zukunft lernen? 

Eine Antwort zumindest ist klar: So wie bereits der 
in Europa neu entbrannte Krieg verlangen auch das in 
Deutschland wieder erstarkte antidemokratische Denken 
und der Antisemitismus ein ernsthaftes Innehalten, eine 
intensive Reflexion und: entschiedenes Entgegentreten – 
auch von der Wissenschaft und von einer Wissenschafts­
organisation wie der DFG. 

Dieser Maxime folgend haben wir bereits vor zwei Jah­
ren alle unsere institutionellen deutsch­russischen For­
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Professorin Dr. Katja Becker 
ist Präsidentin der Deutschen Forschungsgemeinschaft.

Dieser Beitrag ist in leicht bearbeiteter Form auch im Research Table vom 
16. April 2024 erschienen.



forschung 1 / 2024forschung 1 / 2024Kapitelobertitel 54

 
 

M igration gilt als das große spal­
tende Thema der Gesellschaft: 

Hier die Vertreter*innen der Will­
kommenskultur, die Migration nicht 
nur als ökonomisch notwendig, son­
dern auch als kulturell bereichernd 
ansehen. Dort diejenigen, die auf 
Abschottung setzen, von „Überfrem­
dung“ sprechen und am liebsten das 
Asylrecht aussetzen möchten.

In der Tat lassen sich im Feld der 
Migration recht eindeutige Konflikt­

die Parlamente eingezogen, die in 
jüngsten Wahlumfragen sehr gut 
dasteht und Unzufriedenheiten ein­
sammelt. 

Unsere Daten aus einer reprä­
sentativen Umfrage unter über 
2500 Menschen, aus der auch das 
oben zitierte Item zu Obergrenzen 
stammt, zeigen in der Migrations­
frage ein eher gemischtes Bild: Die 
Pole „open borders“ versus „voll­
ständige Abschottung“ sind allenfalls 
idealisierte Außenseiterpositionen. 
Gesellschaftlich dominiert eine Hal­
tung, die man als bedingte Inklusi­
onsbereitschaft bezeichnen könnte. 
Weit verbreitet ist heutzutage die 
Einsicht, dass Deutschland zu einer 
Einwanderungsgesellschaft gewor­
den ist und dass es kaum möglich 
sein wird, zu einer ethnisch­natio­
nalen Vergemeinschaftungsform mit 
entsprechend strengen Ausschluss­
regeln zurückzukehren. 

D ie Befürwortung von Zuwan­
derung und die Bejahung 

mitgliedschaftlicher Anrechte für 
Migrant*innen, etwa des Zugangs zu 
Sozialleistungen, werden unter den 
Vorzeichen bestimmter Bedingun­
gen verhandelt, wie der Frage nach 
Hilfe in Notsituationen, der kultu­
rellen und sozialen Nähe und der 
damit verbundenen Integrationser­
wartungen oder der Anstrengungen 
der Zugewanderten: Eine „Willkom­
menskultur“ ist dann auszumachen, 
wenn die „gefühlte“ kulturelle 
Fremdheit begrenzt bleibt, wenn 
„echte“ humanitäre Migrations­
gründe vermutet werden oder wenn 
Zuwanderung als arbeitsmarktkom­
patibel oder gar vorteilhaft zur Fach­
kräfte­ und Wohlstandssicherung 
angesehen wird.

Umgekehrt wird auf Ausschluss 
gedrängt, wenn Integrationspro­
bleme vermutet oder Zugewander­
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Fo

to
: d

pa
 / B

er
nd

 v
on

 J
ut

rc
ze

nk
a

Triggerpunkt Migration
Zwischen bedingter Inklusionsbereitschaft der Mehrheitsgesellschaft und den  
sozialen und politischen Exklusionsinteressen einer nennenswerten Minderheit –  
Anmerkungen zum Konfliktfeld Zuwanderung in der Bundesrepublik.  
Von Steffen Mau, Thomas Lux und Linus Westheuser
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lagen ausmachen, die zumindest 
die parteipolitischen Auseinander­
setzungen und öffentlichen Dis­
kurse prägen. In der Bevölkerung 
finden wir etwa gleich viele Men­
schen, die der einen oder der ande­
ren Position nahestehen. Nehmen 
wir zum Beispiel die polarisierteste 
aller Migrationsfragen, die nach 
einer Obergrenze für Flüchtlinge 
aus arabischen und afrikanischen 
Ländern: 23 Prozent der Deutschen 

unterstützen diese Forderung stark, 
20 Prozent lehnen sie strikt ab. Und 
die restlichen 57 Prozent? Hier zeigt 
sich schon: Der Bereich des „Dazwi­
schen“ ist viel größer als wir manch­
mal annehmen.

Aber was will sie, diese „stille 
Mitte“? Wie soll die Gesellschaft mit 
Migration umgehen? Wie steht es 
um die Bindung an die Schutzver­
pflichtung gegenüber Asylsuchenden 
und Geflüchteten, die in unserem 

Grundgesetz und der Genfer Flücht­
lingskonvention festgeschrieben ist? 
Wieviel Arbeitsmigration sollte zu­
gelassen werden? Wer darf unter 
welchen Bedingungen kommen und 
was können wir legitimerweise von 
diesen Menschen erwarten? Solche 
Fragen können anhand normativer 
Maßstäbe beurteilt werden, auch 
ökonomische und politische Erwä­
gungen lassen sich ins Spiel bringen. 
Wir werfen im Folgenden einen Blick 
auf die Positionierungen und Argu­
mente, die sich in der Breite der Be­
völkerung finden lassen.

Zunächst ist festzustellen, dass 
sich die Einstellungen zu Migration 
in den vergangenen Jahren nicht 
dramatisch verändert haben. Das ist 
überraschend, wenn man bedenkt, 
dass sich die Gesellschaft durch einen 
steigenden Anteil an Migrant*innen 
stark verändert hat und wir 2015/16 
durch eine heiße Phase des Konflikts 
um die Migrationspolitik gegangen 
sind. Die Bundesbürger wurden im 
Durchschnitt aber weder deutlich 
migrationsskeptischer noch migra­
tionsoffener. Allenfalls im Verlauf 
des letzten Jahres sind einige Teile 
der Bevölkerung etwas skeptischer 
geworden. 

Migration hat aber insgesamt, 
psychologisch gesprochen, an ge­
sellschaftlicher Salienz (Auffällig­
keit) gewonnen und wird wichtiger 
dafür, wo Menschen ihr Kreuz auf 
dem Wahlzettel machen. Zugleich 
haben sich am rechten Rand Positio­
nen verhärtet und auch radikalisiert. 
Mit der Alternative für Deutschland 
(AfD) ist zudem eine rechte und of­
fen migrationsfeindliche Partei in 

Links: Angekommen in Deutschland im 

Herbst 2019: Provisorische Unterkünfte 

für geflüchtete Familien in einem Han-

gar des ehemaligen Flughafens Tempel-

hof in Berlin. 

ten nicht humanitäre, sondern rein 
„ökonomische“ Motive zugeschrie­
ben werden. Der bedingten Inklusi­
onsbereitschaft der Mehrheit stehen 
die markanten Schließungsinteres­
sen einer nennenswerten Minder­
heit gegenüber.

Anhand von Analysen von Fo­
kusgruppen, in denen wir Men­
schen aus unterschiedlichen sozia­
len Lagen und mit unterschiedlichen 
sozialstrukturellen Charakteristika 
miteinander diskutieren haben 
lassen, kann man dieses Bild noch 
verfeinern. Einerseits zeigen sich 
die Diskussionen zu Migrations­

Zur Themenserie 
Das aktuelle Wissenschaftsjahr, 
das der „Freiheit“ gilt, nimmt 
Wegmarken der bundesrepublika-
nischen Demokratiegeschichte und 
damit verbundener Grundwerte in 
den Blick: den 75. Geburtstag des 
Grundgesetzes im Mai ebenso 
wie die 35. Wiederkehr der Fried-
lichen Revolution im November. 
Das Magazin forschung möchte 
mit der Themenserie „Freiheit, 
Demokratie und …“ zum öffent-
lichen Dialog und zur medialen 
Debatte beitragen. Dabei soll in 
exemplarischer Auswahl und von 
Heft zu Heft deutlich werden, wie 
freiheitsbezogene Themen Ge-
genstand ganz unterschiedlicher, 
allesamt DFG-geförderter For-
schungsprojekte sind. Das Spek-
trum reicht von der Nachfrage nach 
„Freiheit und Migration“ (in die-
ser Ausgabe) über die Stichworte  
„Demokratie und Forschungsfrei-
heit“ oder „Städtebau und Demo-
kratie“ bis zum Forschungsstich-
wort „verweigerte Freiheit“ in der 
letzten Magazinausgabe dieses 
Jahres. RU



forschung 1 / 2024forschung 1 / 2024Kapitelobertitel 76

Auseinandersetzungen um die 
mitgliedschaftliche Grenze zielen 
insbesondere auf die wirtschaftliche 
und kulturelle Rolle, die Zugewan­
derte in der deutschen Gesellschaft 
haben oder haben können. Unter­
schiede finden sich in den Diskus­
sionen ebenso bei der Frage der 
Integration: Während die migra­
tionsoffene Seite den Leistungswil­
len und die Integrationsbereitschaft 
der Migrant*innen hervorhebt, wer­
den auf der anderen Seite Beispiele 
wie das Kopftuch bemüht, die als 
Marker kultureller Fremdheit und 
abweichenden Verhaltens fungieren.

Der Unterschied besteht in erster 
Linie darin, ob die Migrant*innen 
der integrationswilligen oder der ab­
weichenden Kategorie zugeschlagen 
werden. Eine direkte Konsequenz 
ist auch die Zurechnung von Ver­
antwortlichkeit für misslingende 
Integration. Wer Migrant*innen 
mehrheitlich als Menschen guten 
Willens betrachtet, wird hier ten­
denziell Rassismus oder ein Versa­
gen der institutionellen Architektur 
von Inklusion und Eingliederung 
am Werk sehen. 

Wer hingegen vermutet, unter 
den Migranten seien viele, die mit 
minimalem Aufwand das Solidar­
system ausnutzen wollen, dem er­
scheinen derlei Aussagen weltfremd. 
Denn wenn es Migrant*innen trotz 
der umfangreichen Leistungen, die 
die deutsche Gesellschaft ihnen zu­
teilwerden lässt, nicht gelingt, sich 
auf anerkannten Wegen zu etablie­
ren, könne das nur an ihrer fehlen­
den Motivation oder ihren falschen 
kulturellen Orientierungen liegen.

fragen als durchaus polarisiert und 
gesellschaftlich eingespielt. Die Be­
teiligten haben oft eine klare Hal­
tung zu kontroversen Themen und 
sind auch mit den Argumenten der 
Gegenseite wohlvertraut. Anderer­
seits werden Extrempositionen der 
vollständigen Schließung wie auch 
der vollständigen Öffnung nur in 
Einzelfällen vertreten. Vielmehr er­
geben sich Kontroversen vor allem 
innerhalb eines abgesteckten Mei­
nungskorridors und auf Basis gewis­
ser Konsens punkte. 

Vertreter*innen sowohl migrati­
onsfreundlicher als auch ­skeptischer 
Positionen sprechen sich dafür aus, 
dass Zuwanderung grundsätzlich zu 
steuern sei. Auch bei der Einschät­
zung, die Aufnahme von Kriegs­
flüchtlingen sei ethisch geboten und 
Zuwanderung könne für die deut­
sche Wirtschaft unter den richtigen 
Bedingungen nützlich sein, herrscht 
Konsens. Heftig gestritten wird in 
den Fokusgruppen aber über die 
konkrete Interpretation und Aus­
gestaltung dieser Konsenspunkte. 
Dabei führen beide Seiten Differen­
zierungen, Ausnahmen und Kon­
textbedingungen ein, die das einfa­
che „Ja“ oder „Nein“ entscheidend 

qualifizieren. Die Grundfigur der 
Argumentation ist also eine des „Ja, 
aber …“  beziehungsweise des „Nein, 
aber …“.

K onfliktpunkte in der Migrations­
arena lassen sich danach ordnen, 

ob sie sich auf die äußere, territori­
ale Grenze beziehen oder ob sie die 
innere, mitgliedschaftliche Grenze 
betreffen. Die äußeren Staatsgren­
zen spielen eine wichtige Rolle für 
die Diskussion der Steuerbarkeit 
und Legitimität von Zuwanderung. 
Skeptische Haltungen stützen sich 
hier ganz zentral auf Entgrenzungs­
befürchtungen, die die Unwägbar­
keiten von Migration als plötzlichem 
und „unkontrolliertem Zustrom“ 
hervorheben und auch mit grund­
sätzlich fremdenfeindlichen Haltun­
gen verbunden sein können. Dem 
steht die Vorstellung gegenüber, Ein­
wanderung lasse sich umsichtig und 
ohne gewaltvolle Exklusion steuern, 
oder eine Steuerung von Migration 
wird aus humanitären Gründen 
gänzlich abgelehnt. Hinweise auf die 
Notwendigkeit und Normalität von 
Migration sind typische Bestandteile 
des argumentativen Repertoires der 
inklusionsbereiten Positionen.
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Häufigkeit des Begriffs „Spaltung der Gesellschaft“ von 1950 bis 2023 in Zeitungen

Basis: DWDS-Zeitungskorpus
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Es ergibt sich also ein durchaus 
gemischtes Bild: Migration ist zu 
einem gesellschaftlich wichtigen 
Thema geworden und die erkenn­
baren Probleme, zu verbindlichen 
und wirkungsvollen europäischen 
Lösungen zu kommen, tragen zu sei­
ner Politisierung bei. Wenn sich der 
Eindruck verbreitet, weder die Steu­
erung von Migration noch die Inte­

gration der Zugewanderten gelingt, 
wächst die Skepsis in der Bevölke­
rung. Es überrascht nicht, dass dies 
Entwicklungen sind, die sich auch 
rechtspopulistische und ­extremisti­
sche Bewegungen zunutze machen, 
wenn sie von „Kontrollverlust“ oder 
„Überfremdung“ sprechen.

In unserer Studie finden wir 
durchaus verfestigte Haltungen 

Gemeinsam haben die 
Autoren das Buch „Trig- 
gerpunkte. Konsens und 
Konflikt in der Gegen-
wartsgesellschaft“ (Suhr-
kamp 2023) geschrieben.

Adresse: Humboldt-Uni-
versität zu Berlin, Institut 
für Sozialwissenschaf-
ten, Unter den Linden 6, 
10099 Berlin

www.sowi.hu-berlin.de/en/re-
search-and-teaching-areas/makro-
en/forschung-en/projekte-enQ
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Migration gilt spätestens seit 2015 als das 

große spaltende Thema. Vielsagend ist, 

wie sich die Nutzung des Begriffs „Spal-

tung der Gesellschaft“ seit den 1950er-

Jahren tatsächlich ausgeweitet hat.

Lautstarker Protest und ressentimentgeladene Botschaften: Demonstration in Berlin 

im März 2023.
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Professor Dr. Steffen Mau 
forscht und lehrt als Professor für Makrosoziologie 
an der Humboldt-Universität zu Berlin. 2021 erhielt 
er den Gottfried Wilhelm Leibniz-Preis, 2023 den 
Communicator-Preis.

Dr. Thomas Lux 
lehrt am Institut für 
Sozialwissenschaften 
der Humboldt-Univer-
sität zu Berlin.

Dr. Linus Westheuser
ist dort Wissenschaft-
licher Mitarbeiter.

des Ressentiments und der Migra­
tionsfeindlichkeit; deutlich größer 
aber ist die Gruppe derer, die sich 
nicht grundsätzlich gegen Migra­
tion stemmt und auch rechtliche 
Schutzverpflichtungen aufrechter­
halten möchte. Zugleich erwartet 
diese Gruppe aber, dass die Politik 
Zuwanderung reguliert und gelin­
gende Integration ermöglicht. Ge­
schieht dies im Alltag nicht und 
setzt sich zugleich ein dramatisiertes 
Bild des Migrationsgeschehens im 
öffentlichen Diskurs durch, drohen 
Teile der Bevölkerung zu rechten 
Parteien abzuwandern: Diese ha­
ben das Thema zur Schicksalsfrage 
stilisiert.

Wie erfolgreich sie damit sein 
werden, liegt ganz zentral in den 
Händen derer, die politische Ver­
antwortung tragen, wie auch de­
rer, die die Art und Weise formen, 
wie wir öffentlich über Flucht und 
Zuwanderung sprechen. Eine The­
matisierung, die empathisch auf 
menschliche Schicksale fokussiert 
ist und die notwendige Regulierung 
der Einwanderungsgesellschaft klar 
von rassistischen Unterscheidungen 
freihält, kann der Radikalisierung 
von Migrationskonflikten entge­
genwirken.

http://www.sowi.hu-berlin.de/en/research-and-teaching-areas/makro-en/forschung-en/projekte-en
http://www.sowi.hu-berlin.de/en/research-and-teaching-areas/makro-en/forschung-en/projekte-en
http://www.sowi.hu-berlin.de/en/research-and-teaching-areas/makro-en/forschung-en/projekte-en
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davon überzeugt, „dass wir in Deutsch­
land dauerhaft und unabhängig von 
Krisen transparent und interdisziplinär 
zusammengesetzte wissenschaftliche 
Beratungsstrukturen benötigen, um 
das Vertrauen zwischen Gesellschaft, 
Politik und Wissenschaft weiter zu 
stärken.“ Solche Netzwerke müssten 
jedoch vor einer kommenden Krise 
aufgebaut und dauerhaft gepflegt wer­
den, damit die Potenziale der Wissen­
schaft im Krisenfall die vorhandenen 
Strukturen stärken und die Kapazitä­
ten der gesetzlich verantwortlichen 
Institutionen flankieren können, so 
die DFG­Präsidentin.

Im Mai 2020 von der DFG als 
bewusste Ergänzung zu den zahlrei­
chen, auch in Deutschland nach dem 
Ausbruch der Coronavirus­Pandemie 

rasch entstandenen Forschungs­ und 
Vernetzungsaktivitäten eingesetzt, 
wies die Pandemiekommission zwei 
Besonderheiten auf: Zum einen und 
anders als die meisten Expertengre­
mien arbeitete sie unabhängig von 
direkten politischen Beratungskon­
texten. Zum anderen und vor allem 
führte sie die für die Bearbeitung 
drängender wissenschaftlicher Fragen 
notwendige Expertise aus allen Dis­
ziplinen zusammen und bezog dabei 
neben der medizinischen und epide­
miologischen Perspektive auch ma­
thematisch­naturwissenschaftliche, 
technische, rechtliche, soziale, psy­
chologische und historische Aspekte 
mit ein. Diese große interdisziplinäre 
Breite wird von der Kommission selbst 
im Bericht und auch im persönlichen 

Rückblick von Kommissionsmitglie­
dern als besondere Stärke und überaus 
gewinnbringend angesehen (siehe die 
persönlichen Rückblicke auf dieser und 
auf Seite 11).

Im Mittelpunkt des mehr als 60 
Seiten umfassenden und mit zahlrei­
chen Hinweisen auf weiterführende 
Informationen und Materialien ange­
reicherten Berichts stehen zunächst 
die großen Themen­ und Arbeitsfel­
der, mit denen sich die anfangs 18 und 
später 21 Kommissionsmitglieder un­
ter dem Vorsitz der DFG­Präsidentin in 
insgesamt 26 Sitzungen befassten. Mit 
Ausnahme der Abschlusssitzung fan­
den dabei alle Sitzungen im digitalen 
Format statt. 

Ein Schwerpunkt der Kommissi­
onsarbeit bestand in der Begleitung, 

Die Interdisziplinäre Kommission für Pandemieforschung der DFG hat ihren Abschlussbericht 
vorgelegt: Darin betont sie die Bedeutung fachübergreifender Forschung, sieht weiter hohen 
Forschungsbedarf und plädiert für wissenschaftsgeleitete Aufarbeitung und Beratungsstrukturen.

Aus der Pandemie lernen  
für eine bessere Preparedness

Bei der Bekämpfung der Corona­
virus­Pandemie in Deutschland 

haben Wissenschaft, Politik und Ge­
sellschaft in erheblicher Weise von 
fachübergreifenden Forschungsan­
sätzen und ­arbeiten profitiert. Zu­
gleich besteht auch nach dem Ende 
der akuten Pandemie­Phase hoher 
Forschungsbedarf zu zahlreichen Fra­
gen. Und: Um noch besser auf künf­
tige Krisen vorbereitet zu sein, sind 
eine systematische und wissenschafts­
geleitete Aufarbeitung der Pandemie 
und Pandemiemaßnahmen sowie der 
Rolle der Wissenschaft dringend wün­
schenswert. 

Dies sind drei der zentralen Schluss­
folgerungen, die die Interdisziplinäre 
Kommission für Pandemieforschung 
der DFG aus ihrer dreieinhalbjähri­
gen Tätigkeit von Mitte 2020 bis Ende 
2023 zieht. Der Abschluss bericht 
der Kommission wurde Ende März 
veröffentlicht, nachdem er zuvor 
im Präsidium sowie im Senat und 
Hauptausschuss der DFG vorgestellt 
worden war.

„Der Bericht unterstreicht den 
maßgeblichen Beitrag der freien und 
erkenntnisgeleiteten Forschung zur 
Einhegung der Pandemie“, hebt im 
Vorwort DFG­Präsidentin Professorin 

Dr. Katja Becker hervor, die zugleich 
den Vorsitz der Kommission inne­
hatte. Die positive Resonanz auf die 
Arbeit der Kommission, so Becker 
weiter, „bietet Anlass, über mögliche 
Formen nachzudenken, wie Gesell­
schaft und Politik auch in Zukunft 
von der weitgefächerten Expertise der 
deutschen Forschungslandschaft und 
ihrer Wissenschaftsorganisationen 
profitieren können. In diese Überle­
gungen könnte die Erfahrung der DFG 
mit dieser besonderen Kommission 
einfließen.“

Bei der Vorstellung des Berichts in 
den DFG­Gremien zeigte sich Becker 

Im Blickpunkt
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Breiter Sachverstand, unvoreingenommener Blick
Anders als andere: Die Pandemiekommission im persönlichen Rückblick von Mitgliedern. 

Der Unterschied der Pandemiekom-
mission zu anderen Kommissionen 
war die Unvoreingenommenheit 
der Diskussion. Im Gegensatz zu 
so mancher politisch motivierten 
Diskussion, die ich anderswo erlebt 
habe, war die Diskussion in der 
Pandemiekommission immer ergeb-
nisoffen und an der Sache orientiert. Das ist insbesondere 
in einer Situation von unsicheren Daten und unsicheren 

Mit der Pandemiekommission war es 
möglich, nicht nur bedarfsorientierte 
Förderungen zu konzipieren, son-
dern auch einen ergebnisoffenen und 
sehr konstruktiven Dialog zu führen, 
der viele Früchte getragen und wich-
tige Entwicklungen angestoßen hat. 
Man kann der DFG nur dankbar 
sein, dass sie schnelles Handeln ermöglicht und auch gezeigt 
hat, dass die Selbstorganisation der Wissenschaft auch in 
Krisenzeiten funktioniert und wichtige Beiträge zur Präven-
tion von und zum Umgang mit Krisen leistet. 
Cordula Artelt, Bildungsforschung, Leibniz-Institut für  

Bildungsverläufe und Universität Bamberg

Die Pandemiekommission bleibt mir 
in sehr positiver Erinnerung, weil 
sie so viele Expertisen aus den unter-
schiedlichsten Fachbereichen zusam-
mengebracht und damit manchmal 
kontroverse, aber immer respektvolle, 
offene und dennoch zielorientierte 
Diskussionen meist vielschichtiger 

Probleme ermöglicht hat – und weil man sich in ihr in  
einer sehr ungewöhnlichen Zeit regelmäßig, wenn auch  
digital, treffen konnte.   
Simone Sommer, Biologie, Universität Ulm

Zusammenhängen nicht selbstverständlich und war nur 
aufgrund der speziellen Zusammensetzung der Kommis-
sion aus Personen mit primär wissenschaftlichem und 
nicht politischem Interesse möglich. Wir wollten wirklich 
helfen und nicht die Pandemie für die Durchsetzung von 
Partikularinteressen missbrauchen. 
Michael Meyer-Hermann, Physik und Mathematik,  

Helmholtz-Zentrum für Infektionsforschung, Braunschweig 
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Koordination und Unterstützung 
von Corona­Forschungsprojekten, 
sei es bei laufenden DFG­Projekten, 
in der bereits im März 2020 von der 
DFG gestarteten und bis dato größten 
deutschlandweiten fachübergreifen­
den Ausschreibung zur Erforschung 

von Epidemien und Pandemien oder 
im Rahmen der neuartigen „Fokus­
Förderung COVID­19“ der DFG zur 
kurzfristigen Bearbeitung akuter For­
schungslücken. Insgesamt war die 
Kommission so an der Förderung von 
mehr als 150 Forschungsprojekten 

beteiligt, für die mehr als 45 Millio­
nen Euro an Fördermitteln bewilligt 
wurden.

Weitere Arbeitsschwerpunkte und 
auch zentrale Anliegen der Kommis­
sion und ihrer Mitglieder waren die 
wissenschaftliche Vernetzung und die 

A ls am 15. November 2021 im kurzfristig in ein 
Aufnahmestudio umgebauten Norbert­Elias­

Saal der DFG­Geschäftsstelle in Bonn die Scheinwer­
fer aufflammten, Schutzmasken­tragende Kamera­
leute und  Moderator*innen in Position gingen und 
auf vielen Monitoren weltweit ein hochaufwändiges 
Videokonferenz­System hochfuhr, zeigte dies beides: 
die Einschränkungen, die die Coronvirus­Pandemie in 
diesem ersten Lockdown­Herbst Zusammenkünften 
aller Art auferlegte, mehr noch aber den riesigen Digita­
lisierungsschub, den sie binnen Kurzem ausgelöst hatte.

Diesen nutzten die DFG und ihre Kommission für 
Pandemieforschung für die bis dahin wohl größte wis­
senschaftliche Vernetzungskonferenz zur Coronavirus­
Forschung (Bild rechts): Wissenschaftler*innen aus mehr 
als 100 DFG­Förderprojekten, viele mit internationalen 
Partnern, sowie zahlreiche Gäst*innen aus der For­
schungswelt folgten den Keynotes und Diskussionen 
des digitalen Events, tauschten sich in Foren aus, knüpf­
ten neue Kontakte oder intensivierten bestehende.   

Der gemeinsame Blick galt bereits zu diesem Zeit­
punkt den möglichen Lehren aus der Pandemie für die 
Zukunft. Oder wie es der Konferenztitel fasste: Prepared-
ness for Future Pandemics from a Global Perspective. 

So wie hier im Großen war die fachliche Vernetzung 
auch in vielen kleineren Formaten von Beginn an ein 
wichtiger Arbeitsschwerpunkt der Pandemiekommis­
sion. Von ihr organisierte wissenschaftliche Rundge­
spräche, Treffen mit anderen Organisationen des Wis­
senschaftssystems, Verbänden sowie Vertreter*innen 
der Politik und auch die Teilnahme von Kommissions­
mitgliedern an vielen Gesprächsrunden und Veranstal­
tungen anderer Akteure verfolgten dieses Anliegen, das 
bereits die Kommission selbst zusammengeführt hatte 
und auszeichnete. 

Nicht minder wichtig waren der Kommission von 
Beginn an die Kommunikation ihrer Arbeit in die Welt 
außerhalb der Wissenschaft und der Dialog mit Medien 
und Öffentlichkeit. Dabei zeigte sie nicht zuletzt ein 
gutes Gespür für das richtige Timing: So erschien Ende 
Januar 2021, genau zum Beginn der ersten bundes­
weiten Impfkampagne gegen das Coronavirus, in der 
FAZ ein Dossier, in dem Kommissionsmitglieder die 
gesammelte wissenschaftliche Evidenz zum Nutzen und 
zur Sicherheit einer Covid­19­Schutzimpfung für eine 
auch nicht wissenschaftliche Leserschaft aufbereiteten. 
Programmatische Überschrift des breit rezipierten Bei­
trags: „Mehr wissen, informiert entscheiden!“

Auch mit Stellungnahmen zur Ausbreitung von 
SARS­Cov­2­Viren durch Aerosole oder zum Einsatz 
von Gesundheitsdaten für die Coronavirus­Forschung 
und ­Bekämpfung griff die Kommission zeitnah aktu­
elle und auch kontroverse öffentliche und politische 
Diskussionen auf. 

Abgerundet wurde die intensive Kommunikations­
arbeit durch zahlreiche Beiträge oder Interviews von 
Kommissionsmitgliedern in Print­ und audiovisuellen 
Medien und nicht zuletzt in den DFG­Magazinen for-
schung und german research.  fine

In regem Austausch

Mich hat besonders der kon-
struktive und interessante 
fachübergreifende Austausch 
beeindruckt. Er hat sehr 
eindrucksvoll verdeutlicht, 
was Wissenschaft gemeinsam 
leisten kann, um bei einer 
konkreten großen Herausfor-

derung schnell Entscheidungen zu unterstützen, und 
wie man damit umgehen kann, dass ein solches Vor-
gehen im Grunde im Widerspruch zur Gründlichkeit 
und damit auch Langsamkeit von Wissenschaft 
steht. Auch die Diskussionen über den Umgang mit 

Die DFG-Kommission war für mich etwas Be-
sonderes, da sie sehr interdisziplinär zusam-
mengesetzt war und ich auf diese Weise über 
die Krisenzeit der Pandemie ein sehr differen-
ziertes, komplexes Bild von der Lage erhalten 
habe. Das hat mir sehr geholfen, mit meiner 
disziplinären Perspektive als Historikerin den 
Verlauf der Pandemie einzuschätzen. 
Karen Nolte, Medizingeschichte, Universität Heidelberg

Kommunikation ihrer Arbeit in die 
Medien und die Öffentlichkeit, die 
beide in verschiedensten Formaten 
angegangen wurden (siehe Beitrag ge-
genüberliegende Seite). 

In einem weiteren Teil ihres Be­
richts reflektiert die Kommission wie­
derkehrende Querschnittsthemen, die 
für ihre eigene Arbeit charakteristisch 
waren und zugleich wesentliche He­
rausforderungen der Coronavirus­Pan­
demie für die Wissenschaft darstellten. 
Der hohe Bedarf an interdisziplinä­
ren Ansätzen und Arbeiten gehörte 
hierzu ebenso wie die in Deutschland 
auch im internationalen Vergleich 
ausgeprägten Problematiken bei For­
schungsdaten und Datenverknüpfun­
gen. Wichtige Querschnittsthemen im 
Hinblick auf das Wissenschaftssystem 
und den wissenschaftlichen Arbeits­
prozess waren etwa die Publikations­
kultur und wissenschaftliche Produk­
tivität sowie Fragen von Translation, 
Implementation und Wissenstransfer. 
Mit der Wissenschafts­ und Gesund­
heitskommunikation sowie der Poli­
tikberatung standen aber auch über 
die im engeren Sinne wissenschaftli­
chen Kontexte hinausgehende The­
men regelmäßig im Fokus.

Im abschließenden Teil ihres Be­
richts wendet sich die Kommission 
einer Reihe von Themen zu, die aus 

ihrer Sicht auch nach dem Ende der 
akuten Phase der Coronavirus­Pande­
mie und nach dem Ende der eigenen 
Arbeit drängend sind. Auch dabei geht 
es um die Frage, wie die Gesellschaft 
noch besser auf künftige Pandemien 
und vergleichbare Krisen vorbereitet 
sein kann. 

Hierbei konstatieren die 21 Ex­
pert*innen des Gremiums zunächst 
einen weiterhin hohen Forschungs­
bedarf auf zahlreichen Feldern. Als be­
sonders wichtig sehen sie eine stärkere 
Verbindung zwischen der Grundla­
genforschung und der Public­Health­
Forschung an. Erhebliche Forschungs­
defizite gebe es zu den Langzeitfolgen 
von COVID­Infektionen: Hier seien so­
wohl mehr längerfristig angelegte, in­
tegrierende Kohortenstudien als auch 
multidisziplinäre Forschungsansätze 
notwendig, um die über die biome­
dizinischen Langzeitfolgen hinausge­
henden breiten gesellschaftlichen und 
ökonomischen Auswirkungen erfas­
sen zu können. Auch hinsichtlich der 
ökologischen Langzeitfolgen und der 
Schäden durch die Pandemie auch an 
Umwelt und Tieren sowie allgemein 
zum Zusammenhang von Biodiversi­
tät und menschlicher Gesundheit im 
Lichte der Pandemie besteht für die 
Kommission weiterer Forschungsbe­
darf. Großer Handlungsbedarf wird 

schließlich auch bei der Implemen­
tationsforschung und hier vor allem 
zur Übersetzung wissenschaftlicher 
Erkenntnisse in konkrete gesundheits­
bezogene Maßnahmen ausgemacht. 

Die Kommission schließt ihren 
Bericht mit einem ausdrücklichen 
Plädoyer für eine systematische und 
wissenschaftsgeleitete Aufarbeitung 
der Pandemie und der Pandemiemaß­
nahmen sowie der Rolle der Wissen­
schaft im Pandemiegeschehen. Eine 
solche Aufarbeitung sei essenziell, 
um auf künftige Pandemien besser 
vorbereitet zu sein. Hieraus könnten 
sich etwa für die Überarbeitung des 
Infektionsschutzgesetzes oder im Hin­
blick auf strukturelle Veränderungen 
bei gesundheitsbezogenen öffentli­
chen Einrichtungen wichtige Erkennt­
nisse ergeben. Ebenso spricht sich die 
Kommission für eine umfassende zeit­
geschichtliche Aufarbeitung und his­
torische Einordnung der Coronavirus­
Pandemie aus; auch diese könnten viel 
zur Frage der Preparedness beitragen.

Der Abschlussbericht der 
Pandemiekommission fin-
det sich im Internetange-
bot der DFG unter 
www.dfg.de/resource/ 
blob/329854/f11885dc7 
fbe1ed0f0d99f58723a-
de5a/abschlussbericht-dfg-
pandemiekommission-
data.pdf.

Fachliche Vernetzung und öffentlicher Dialog – zwei zentrale Anliegen der Kommission.

vorläufigen Ergebnissen und über eine Fehlerkultur in Wissenschaft 
und auch Öffentlichkeit waren aus meiner Sicht wegweisend. 
Caren Sureth-Sloane, Betriebswirtschaftslehre, Universität Paderborn
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http://www.dfg.de/resource/blob/329854/f11885dc7fbe1ed0f0d99f58723ade5a/abschlussbericht-dfg-pandemiekommission-data.pdf
http://www.dfg.de/resource/blob/329854/f11885dc7fbe1ed0f0d99f58723ade5a/abschlussbericht-dfg-pandemiekommission-data.pdf
http://www.dfg.de/resource/blob/329854/f11885dc7fbe1ed0f0d99f58723ade5a/abschlussbericht-dfg-pandemiekommission-data.pdf
http://www.dfg.de/resource/blob/329854/f11885dc7fbe1ed0f0d99f58723ade5a/abschlussbericht-dfg-pandemiekommission-data.pdf
http://www.dfg.de/resource/blob/329854/f11885dc7fbe1ed0f0d99f58723ade5a/abschlussbericht-dfg-pandemiekommission-data.pdf
http://www.dfg.de/resource/blob/329854/f11885dc7fbe1ed0f0d99f58723ade5a/abschlussbericht-dfg-pandemiekommission-data.pdf
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María Eugenia Degano, Neema Robert Kinabo, Thomas Müller und Katrin Böhning-Gaese

Am Kilimandscharo studieren Ökolog*innen und Sozialwissen-
schaftler*innen, wie das sozial-ökologische System funktio-
niert. Dabei stehen die Mensch-Natur-Beziehungen im 
Zentrum, die in neuer und verschränkter Weise anhand 
von Freilandbeobachtungen, Haushaltsbefragungen 
und Social-Media-Daten entschlüsselt werden.

Zwischen Naturlandschaft 
und Lebensraum

Der Kibo, die Spitze des höchsten frei stehenden 

Berges der Welt: Der Kiliman dscharo bietet eine 

große biologische Vielfalt mit wichtigen Öko-

systemleistungen.

Lebenswissenschaften
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in einzelnen Lebensräumen über 
die Befragung von Haushalten in 
den Dörfern bis hin zur Sammlung 
von Daten aus den sozialen Medien. 
Mehrere Teilprojekte setzten zum 
Beispiel eine groß angelegte soziale 
Umfrage ein, um die vielfältigen Ei­
genschaften, die der Natur am Kili­
mandscharo zugeschrieben werden, 
zu ermitteln. Mehr als 600 Perso­
nen nahmen daran teil, darunter 
Bäuer*innen, Naturschützer*innen 
und Vertreter*innen des National­
parks und von NGOs; aber auch 
Tourist*innen, aus aller Welt ange­
reist, um den höchsten Gipfel des Ki­
limandscharo, den Kibo, zu besteigen.

Ein wesentliches Anliegen der 
Forschung ist, ökologische und 
soziale Daten in neuer Weise mit­
einander zu verknüpfen, um zu 
verstehen, wo und wie Menschen 
am Kilimandscharo die Leistungen 
der Ökosysteme in den verschie­
denen Lebensräumen des Berges 
wahrnehmen. Dafür sammelten die 
Forscher*innen auch öffentlich zu­
gängliche Beiträge auf Twitter (jetzt 
X) zu den Naturerfahrungen der 
Tourist*innen und analysierten die 
von diesen wahrgenommenen nicht 
materiellen Ökosystemleistungen. 
Hierbei wurde auch auf die spezifi­
schen Begriffe und Formulierungen 
geachtet, mit denen die Natur am 
Kilimandscharo beschrieben wurde.

S o konnten zum Beispiel Leistun­
gen des Ökosystems identifiziert 

werden, die ein von der Natur ver­
mitteltes Erfolgsgefühl kennzeich­
nen. Dieses wurde häufig durch 
Formulierungen wie „Ich habe es 
geschafft“ oder „ein Gefühl der Un­
besiegbarkeit“ ausgedrückt. Außer­
dem entdeckten die Forscher*innen 
die Ökosystemleistung „lebensver­
ändernde Perspektiven", eine durch 
die Natur ausgelöste tiefe Reflexion, 

die möglicherweise Veränderungen 
im Leben anstößt. So berichtete eine 
Touristin, dass sie nach ihren Erleb­
nissen auf dem Kilimandscharo von 
der Stadt in die Berge umgezogen sei. 

Insgesamt profitierten die 
Tourist*innen von 15 nicht mate­
riellen Ökosystemleistungen, die 
durch die belebte Natur wie Vögel 
oder Säugetiere sowie geologische 
und hydrologische Phänomene 
wie Felsabhänge oder Wasserfälle 
erzeugt wurden. Dabei erfasste das 
Team erhebliche Unterschiede in 
der Wahrnehmung der Natur und 
der nicht materiellen Leistungsbi­
lanz. So wurden beispielsweise in 
mittlerer Höhe, in der die Biodiver­
sität am größten ist, weniger Öko­
systemleistungen wahrgenommen.

Es scheint, dass die Einstellung 
der Tourist*innen zur biologischen 
Vielfalt stark von ihrem Vorhaben 
beeinflusst wird, den Gipfel zu be­
steigen. Dies führt zu besonders 
intensiver Wahrnehmung nicht 
materieller Ökosystemleistungen 
ebendort, generiert vor allem durch 
abiotische (nicht belebte) Kompo­
nenten der Natur wie Gletscher oder 
Sonnenaufgang. Soll die Verbunden­
heit der Tourist*innen mit Naturphä­
nomenen und damit ein umweltbe­
wusstes Verhalten gefördert werden, 
könnte deshalb über die Gipfelbe­
steigung hinaus die Wertschätzung 
für weitere Naturerlebnisse, zum 
Beispiel durch naturkundliche Wan­
derungen, verstärkt werden.

Ein weiterer Ansatz, soziale und 
ökologische Daten zu verknüpfen, 
war das Erfassen und Auswerten 
der akustischen Hervorbringungen 
einer Landschaft. Um Klangland­
schaften in der Wahrnehmung von 
Tourist*innen und Einheimischen 
am Kilimandscharo zu bewerten, 
wurden diesen Tonaufnahmen vor­
gespielt. Das Forschungsteam sam­

melte Klangdaten aus 13 Ökosyste­
men, die sowohl natürliche als auch 
vom Menschen beeinflusste Lebens­
räume in Höhenlagen von 700 bis 
4500 Metern ü. M. repräsentieren. 

A us diesen Aufnahmen wurden 
sieben auffällige Klangland­

schaften identifiziert, von denen je­
dem Teilnehmenden zwei präsentiert 
wurden. Die Teilnehmer*innen durf­
ten eine Aufnahme präferieren. An­
schließend wurden sie aufgefordert, 
ihre Wahl mit einer bestimmten Aus­
sage zu verbinden, die sich auf nicht 
materielle Ökosystemleistungen be­
zieht, darunter etwa „Ich fühle mich 

Mensch erklärt. Dazu gehören die 
komplexen Treiber, die Artenverluste 
beschleunigen, die Landnutzung am 
Kilimand scharo, die Beziehung zwi­
schen Biodiversität und dem Angebot 
an Ökosystemleistungen, die Nach­
frage nach Ökosystemleistungen 
durch verschiedene Interessengrup­
pen sowie die Beziehung zwischen 
Ökosystemleistungen und menschli­
chem Wohlergehen. In der DFG­For­
schungsgruppe „Die Rolle der Natur 
für das menschliche Wohlergehen im 
sozial­ökologischen System des Kili­
mandscharo“ bringen wir Natur­ und 
Sozialwissenschaftler*innen in einem 
systemischen Ansatz zusammen, um 
die wesentlichen Komponenten des 
Systems und ihre wechselseitigen Be­
ziehungen zu studieren.

Den Wechselwirkungen auf die 
Spur zu kommen – dafür nutzen 
die Forschungsteams in ihrer sozial­
ökologischen Forschung am Kili­
mandscharo verschiedene Methoden 
der Datenerhebung. Diese reichen 
von ökologischer Freilandforschung 

D er Kilimandscharo ist nicht nur 
der höchste Berg Afrikas, den 

jährlich Tausende Tourist*innen 
zu besteigen versuchen, um seine 
so faszinierende wie vielseitige Na­
tur kennenzulernen. Er ist auch 
und zunächst die Lebensgrundlage 
für Hunderttausende tansanische 
Kleinbäuer*innen und beheimatet an 
seinen Südhängen zahlreiche Baum­
gärten, Kaffee­ und Zuckerrohrplan­
tagen. Über Anbauflächen hinaus ist 
der Berg der Quellgrund vieler Flüsse, 
die Wasser sowohl für den Hausge­
brauch und die Bewässerung als auch 
für die Stromgewinnung liefern. Der 
Berg trägt auch viel zum regionalen 
Klima im Nordosten Tansanias bei.

Doch hier wie weltweit zeigt sich: 
Das Bevölkerungswachstum und der 
steigende Pro­Kopf­Bedarf an natür­
lichen Ressourcen üben einen zu­
nehmenden Druck auf die Natur aus. 
Der damit verbundene Verlust der 
Biodiversität (u. a. Artenvielfalt) und 
der Ökosystemleistungen hat wie­
derum erheblichen Einfluss auf das 

menschliche Wohlergehen. Deshalb 
ist es eine globale Herausforderung, 
nachhaltige Beziehungen zwischen 
Mensch und Natur zu identifizieren 
und zu fördern. 

Als der höchste frei stehende Berg 
der Welt verfügt der Kiliman dscharo 
über ein einzigartig breites Spektrum 
an Ökosystemtypen, eine große, ar­
tenreiche Tier­ und Pflanzenwelt 
und ist darüber hinaus die Heimat 
für unterschiedliche gesellschaftli­
cher Gruppen. Gleichzeitig wächst 
die ohnehin schon große Bevölke­
rung am Kilimandscharo schnell und 
seine Ökosysteme sind durch Land­
nutzung und Klimawandel stark 
bedroht. Das macht ihn zu einem 
außergewöhnlich guten Modellsys­
tem, um nachhaltige Mensch­Natur­
Beziehungen zu erforschen.

Um diese Herausforderungen 
globalen Ausmaßes bewältigen zu 
können, ist sozial­ökologisches Wis­
sen gefragt, welches die wichtigs­
ten Komponenten der vielfältigen 
Beziehungen zwischen Natur und 

Im Interview mit einem Kleinbauern. Aber auch Tourist*innen werden befragt. Die Interviewten nehmen die Naturlandschaft 

und den Lebensraum am Kilimandscharo in ihren Qualitäten sehr unterschiedlich wahr.

Installation von Kamerafallen im montanen 

Regenwald rund um den Kilimandscharo.

Lebenswissenschaften
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Die Studien, die die Beziehun­
gen zwischen Mensch und Natur 
am Kilimandscharo in den Mittel­
punkt rücken, sollen ein besseres 
Verständnis ermöglichen, wie Inte­
ressengruppen auf je eigene Weise 
auf die Natur blicken und von dieser 
profitieren. Wir hoffen, dass diese 
Art der interdisziplinären Forschung 
in Zukunft Wege zur nachhaltigen 
Gestaltung sozial­ökologischer Sys­
teme aufzeigen und dazu beitragen 
kann, den bedrohlichen Rückgang 
der Biodiversität umzukehren.

ruhig“ oder „Es verbindet mich mit 
meiner Heimat und/oder Kultur“. 

Die Ergebnisse deuten darauf 
hin, dass die Tonaufnahmen auf 
Tourist*innen eher eine erholsame 
Wirkung hatten. Die lokale Be­
völkerung hingegen schrieb den 
Tonlandschaften eine kulturelle 
Bedeutung zu. Sie betonte zudem 
den Wert, der dem Schutz der Na­
tur zukommt, sowie die Bewahrung 
dieses Erbes für die nächste Gene­
ration. Ein Zwischenfazit: Die lokale 
Bevölkerung führt mehr Ökosys­

temleistungen auf Naturgeräusche 
zurück, die aus montanen Lebens­
räumen stammen. Umgekehrt gilt: 
Tourist*innen legen großen Wert 
auf Naturgeräusche aus sogenann­
ten Grasland­Ökosystemen. Die be­
fragten Personengruppen nehmen 
Naturlandschaft und Lebensraum in 
ihren Qualitäten sehr unterschied­
lich wahr. Diese unterschiedliche 
Wahrnehmung sollte in Zukunft 
mehr gewürdigt und in größerem 
Ausmaß auch in Naturschutzstrate­
gien berücksichtigt werden. 

Noch ungestörter, artenreicher Regenwald, dominiert von Ocotea usambarensis, der durch Abholzung inzwischen bedrohten 

Schlüsselbaumart in den feuchten Bergwäldern Ostafrikas.  
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María Eugenia  
Degano 
ist Doktorandin und 
Projektmitarbeiterin.

Neema Robert 
Kinabo 
ist Doktorandin und 
Projektmitarbeiterin.

Professor Dr.  
Thomas Müller 
ist Teilprojektleiter.

Professorin Dr.  
Katrin Böhning-Gaese
ist Sprecherin der 
Forschungsgruppe  
„Die Rolle der Natur 
für das menschliche 
Wohlergehen im sozial-
ökologischen System 
des Kilimandscharo“.

Friederike Bauer, Katrin 
Böhning-Gaese: Vom 
Verschwinden der Arten. 
Der Kampf um die Zu-
kunft der Menschheit. 
Klett-Cotta, 256 Seiten, 
22.- Euro.

Adresse: Senckenberg Biodiversität und 
Klima Forschungszentrum, Senckenberg-
anlage 25, 60325 Frankfurt 
am Main.

Förderung als DFG Forschungs-
gruppe.

https://kili-ses.senckenberg.de

Zum thematischen Hintergrund:

Im Blickpunkt

In der zweiten Wettbewerbsrunde 
der Exzellenzstrategie des Bundes 

und der Länder zur weiteren Stär­
kung der Spitzenforschung an den 
Hochschulen in Deutschland sind 
die ersten Entscheidungen gefallen. 

In der von der DFG betreuten 
Förderlinie Exzellenzcluster hat das 
auf Vorschlag von DFG und Wissen­
schaftsrat von der Gemeinsamen 
Wissenschaftskonferenz (GWK) 
berufene internationale 
Expertengremium Anfang 
Februar in Bonn 41 An­
tragsskizzen für neue Exzel­
lenzcluster zur Antragstel­
lung ausgewählt. Sie gehen 
damit in den Wettbewerb 
mit den 57 Exzellenzclustern, die 
bereits seit 2019 gefördert werden.

Die 41 Projekte wurden aus ins­
gesamt 143 Antragsskizzen ausge­
wählt, die bis Ende Mai 2023 bei 
der DFG eingereicht und in den 
darauffolgenden Monaten in 21 in­
ternational besetzten Panels nach 
wissenschaftlichen Qualitätskrite­
rien begutachtet worden waren.

Die ausgewählten Skizzen kom­
men von 37 Hochschulen aus 13 
Bundesländern; 13 von ihnen sind 
von mehreren Universitäten ein­
gereicht worden, darunter sieben 
von drei Universitäten gemein­
sam.  Nahezu alle Skizzen sehen 
die Beteiligung außeruniversitärer 
Partner*innen vor. Die Mehrzahl 
wird von interdisziplinären Kon­
sortien getragen, dabei sind in zehn 
Skizzen die Geistes­ und Sozialwis­
senschaften am stärksten vertre­

ten, in 15 Skizzen die Lebenswis­
senschaften und in je acht Skizzen 
die Naturwissenschaften und die 
Ingenieurwissenschaften.

Für den weiteren Wettbewerb 
sollen die ausgewählten Skizzen  
bis zum 22. August zu Förder­
anträgen ausgearbeitet werden. 
Dieser Termin gilt auch für die 
Fortsetzungsanträge der 57 bereits 
geförderten Exzellenzcluster, die 

keine vorhergehende Skizzenphase 
durchlaufen. Danach werden alle 
Neu­ und Fortsetzungsanträge bis 
Februar 2025 in erneut internati­
onal besetzten Panels begutachtet. 
Auf dieser Grundlage entschei­
det die Exzellenzkommission am  
22. Mai 2025 darüber, welche Pro­
jekte gefördert werden; in ihr sind 
neben dem Expertengremium auch 
die für Wissenschaft und Forschung 
zuständigen Minister*innen des 
Bundes und der Länder vertreten. 

Die dann erfolgreichen Exzel­
lenzcluster werden ab 1. Januar 
2026 für sieben Jahre gefördert. 
Die dabei neu eingerichteten Clus­
ter können danach eine zweite 
Förderperiode beantragen und im 
Erfolgsfall weitere sieben Jahre ge­
fördert werden. Insgesamt sollen 
künftig bis zu 70 Exzellenzcluster 
gefördert werden können. 

Mit der Ausschreibung durch 
den Wissenschaftsrat ist Ende 
März zudem auch in der Förder­
linie Exzellenzuniversitäten das 
Wettbewerbsverfahren für die 
Auswahl von weiteren Exzellenz­
universitäten oder ­verbünden 
gestartet. Universitäten sowie Ver­
bünde aus bis zu drei Universitä­
ten können sich bewerben, sofern 
sie im Mai 2025 zwei beziehungs­

weise drei Exzellenzcluster  
eingeworben haben. 

In dem Wettbewerb 
werden die Fördermit­
tel für bis zu vier neue 
Exzellenzstandorte aus­
schließlich nach wissen­

schaftsgeleiteten Gesichtspunk­
ten vergeben. Seit 2019 werden 
bereits zehn Exzellenzuniversi­
täten und ein Exzellenzverbund 
gefördert. Auch sie müssen in 
einer Evaluation ihre erreichten 
Leistungen unter Beweis stellen. 
Sollte die Förderung eines Stand­
orts nicht fortgesetzt werden, 
kann der frei werdende Platz an 
eine neue Universität oder einen 
Universitätsverbund vergeben 
werden. 

Die Evaluationsergebnisse der 
laufenden Förderungen sollen 
im März 2026 vorliegen. Neue 
Standorte wählt die Exzellenz­
kommission im September 2026 
aus. Start der zweiten Förderphase 
für Exzellenz universitäten und 
­verbünde ist dann der 1. Januar 
2027. 
www.exzellenzstrategie.de

Zweite Wettbewerbsrunde schreitet voran
Erste Entscheidungen mit Skizzenauswahl in Förderlinie Exzellenzcluster /  
Ausschreibung in Förderlinie Exzellenzuniversitäten
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Tobias Meng

Vision Quantendesign
Verstehen, erzeugen und kontrollieren: Auch bei Quantentechnologien versuchen Physi-
ker*in nen nun in neue Dimensionen vorzustoßen. Dabei sollen topologische Quanten-
materialien helfen, die hochsensiblen Effekte stabiler und damit anwendungsfähiger zu 
machen – auch jenseits des viel zitierten Quantencomputers.
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W enn wir aus der Vergangen­
heit wenigstens ein bisschen 

auf die Zukunft schließen dürfen, 
gilt: Auch zukünftig werden tech­
nische Revolutionen unser Leben 
einfacher machen. Zu den hei­
ßen Kandidaten dafür gehören 
die Quantentechnologien. Dieser 
Sammelbegriff meint all diejenigen 
Technologien, in denen Quanten­
physik eine entscheidende Rolle 
spielt, verstanden als die Wissen­
schaft davon, wie sich die Welt im 
Allerkleinsten verhält. Mögliche 
Anwendungen sind unter anderem 
extrem empfindliche Sensoren, zum 
Beispiel für medizinische Geräte, 
neue und besonders sichere Formen 
der Datenübertragung oder revolu­
tionär schnelle Quantencomputer. 
Noch ist nicht klar, welche dieser 
Visionen Marktreife erlangen und 
wann dies der Fall sein wird. Doch 
das Potenzial ist gigantisch.

Warum aber treten Quanten­
technologien gerade jetzt ins Ram­
penlicht? Dazu muss man sich vor 
Augen halten, wofür Quanten­
physik wichtig ist. Sie beschreibt 
beispielsweise das Verhalten von 
Atomen und Molekülen. Atome 
sind Grundbausteine der Materie 
und Moleküle Gruppen von Ato­
men. Da auf unserer Welt alles und 
jedes aus diesen Bausteinen aufge­
baut ist, war Quantenphysik sozu­
sagen schon immer überall. Durch 
die Kombination von Neugier,  

Geniestreichen – einige davon nobel­
preisgekrönt – und detailverliebter 
Forschung ist es in den letzten Jahr­
zehnten gelungen, die allerkleins­
ten Bausteine unserer Welt nicht 
„nur“ zu verstehen: Zumindest im 
Labor können sie inzwischen auch 
immer besser kontrolliert werden. 
Neue Funktionen lassen sich aus ih­
nen „herauskitzeln“ und neuartige 
Materialien mit ihnen erschaffen. 
Daraus erwächst jetzt die Hoffnung, 
Quantenphysik bald im großen Stil 
für revolutionäre Anwendungen zu 
nutzen.

Hierbei geht es nicht in erster 
Linie darum, technische Bauteile 
wie Computerchips immer weiter 
zu schrumpfen. Denn obwohl die 
Strukturen auf diesen Chips schon 
heute unvorstellbar klein sind, ist 
ihre Funktionsweise oftmals denen 
von klassischen elektrischen Bautei­
len ähnlich. Das Revolutionspoten­
zial von Quantentechnologien speist 
sich vielmehr aus dem Ausnutzen 
von grundsätzlich anderen, eben 
quantenphysikalischen Prozessen 
und Effekten. Dabei spielen Begriffe 
eine Rolle, zu denen es im alltägli­
chen Leben keine Entsprechung gibt; 
Beispiele sind die „Quanten­Kohä­
renz“, das harmonische Zusammen­
spiel von Quantenteilchen, oder die 
„Quanten­Superposition bzw. ­Über­
lagerung“. Dazu gleich mehr. Und 
wie andere bahnbrechende Werk­
zeuge eröffnen solche quantenphy­

sikalischen Erscheinungen nie dage­
wesene Möglichkeiten.

Prototypen von Quantentech­
nologien werden teilweise schon 
im Labor gebaut und erforscht. 
Forscher*innen treffen allerdings oft 
auf dasselbe Problem: Quantenzu­
stände und ­phänomene sind sehr 
sensibel gegenüber Störungen. Das 
bedeutet, die Quantenphysik ist lei­
der ein scheues Reh. Eine zentrale 
Aufgabe ist es daher, die Quantenef­
fekte stabiler und somit „alltagstaug­
licher“ zu machen.

In unserer Forschungsgruppe zum 
Thema „Quantum Design“ (Quanten­
Design) setzen wir hierzu auf ein 
Konzept, welches mit einem Nobel­
preis ausgezeichnet wurde: das der 
topologischen Quantenmaterialien. 
Die Topologie ist eigentlich ein Teilge­
biet der Mathematik und beschäftigt 
sich mit besonders robusten Phäno­
menen. Wir wenden die Prinzipien 
der Topologie auf Materialien an und 
hoffen so, die flüchtigen Quantenef­
fekte widerstandsfähiger zu machen. 
Von der Deutschen Forschungsge­
meinschaft wird die Forschungsarbeit 
über das Emmy Noether­Programm 
unterstützt – benannt nach der her­
ausragenden deutschen Mathemati­
kerin Emmy Noether (1882 –1935).

Naturwissenschaften

Das Ziel von „Quantum Design“ ist es, 

Quantenzustände in Materialien so zu 

erzeugen, dass sie für Anwendungen 

nutzbar werden.
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Dimensionen Verstehen, Erzeugen 
und Kontrollieren als Einheit gese­
hen werden. Und obwohl mögliche 
Anwendungen immer im Blick sind: 
Das Erschaffen von Quantenzustän­
den in Materialien ist Grundlagen­
wissenschaft, die lediglich eine Basis 
für viel länger dauernde Entwick­
lungen schafft. Die Quantenwelt zu 
kontrollieren bleibt eine große He­
rausforderung. Und ganz nebenbei 
stoßen die Forscher*innen bei der 
Arbeit auch immer wieder auf un­
erwartete Erkenntnisse, die Raum 
für Neues schaffen.

Dr. Tobias Meng, 
Heinz Maier-Leibnitz-Preisträger 2022, ist 
Leiter der Arbeitsgruppe „Quantum Design“ 
an der TU Dresden.

Adresse: Institut für Theoretische Physik, 
Zellescher Weg 17, 01069 Dresden

Förderung des Projekts seit 2017 im Emmy 
Noether-Programm der DFG. 

https://tu-dresden.de/mn/physik/
itp/tfp/die-professur/beschaeftig-
te/quantum-design
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So lassen sich Rückschlüsse dar­
auf ziehen, wie man die topologische 
Supraleitung am besten erzeugen 
könnte. Wir arbeiten ebenfalls eng 
mit experimentellen Kolleg*innen 
und Materialwissenschaftler*innen 
zusammen, um zu verstehen, wel­
che bereits existierenden Materialien 
für den Bau eines Quantencompu­
ters am ehesten geeignet wären. 
Dabei können die theoretischen 
Vorhersagen die Experimente der 
Kolleg*innen einerseits in die rich­
tige Richtung leiten. Andererseits 
helfen deren Messungen an echten 
Materialien unserem Team dabei, die 
theoretischen Modelle weiter zu ver­
bessern. Denn nur im Team und in 
der Kollaboration ist es möglich, aus 
theoretischen Träumen, Gedanken 
und Ideen Realität werden zu lassen.

Im zweiten Schritt gilt es, die 
gewünschten Quantenzustände ge­
zielt hervorzurufen. Dabei stehen 
Forscher*innen oft vor der Heraus­
forderung, dass ein theoretisch vor­
hergesagtes Phänomen in keinem 
der bekannten Materialien „einfach 
so“ vorkommt. Hinter „Quantum 
Design“ steht daher auch die Idee, 
mehrere bekannte Materialien in 
einer Art Quanten­Baukasten so zu 
kombinieren, dass der angestrebte 

Effekt erzeugt wird. Für die topolo­
gische Supraleitung setzen wir zum 
Beispiel Sandwich­Strukturen aus 
normalen Supraleitern und magne­
tischen Werkstoffen zusammen. Das 
genaue „Rezept“ dieser Magnet­Su­
praleiter­Sandwiches ist Gegenstand 
der aktuellen Forschung. Ebenso 
wird untersucht, wie die Sandwiches 
dazu gebracht werden können, In­
formation in Form von topologisch 
robusten Qubits zu speichern.

Um eine echte technische Anwen­
dung zu erreichen, müssen die 

gewünschten Quanteneffekte au­
ßerdem kontrolliert werden können 
– der dritte Schritt. Kontrollieren be­
deutet: Sie müssen sich zum Beispiel 
in bestimmten Regionen einer Probe 
an­ und ausschalten oder zumindest 
beeinflussen lassen. Dabei dürfen 
die empfindlichen Quantenzustände 
nicht zerstört werden. So kann man 
zum Beispiel versuchen, die Qubits 
für einen topologischen Quanten­
computer durch elektrische Ströme 
zu steuern und Quantenberechnun­
gen durchführen. Das geht jedoch 
nur in ganz speziellen der oben ge­
nannten Sandwich­Strukturen.

Quantentechnologien kommen 
also am besten voran, wenn die drei 

Das Forschungsteam verfolgt drei 
gleichberechtigte Anliegen: die rele­
vanten Quanteneffekte bestmöglich 
zu verstehen, sie gezielt zu erzeu­
gen und präzise zu kontrollieren. So 
sollen Quantenzustände entstehen, 
die sich für echte Anwendungen 
eignen. Wie der Dreiklang aus Ver­
stehen, Erzeugen und Kontrollieren 
die Quantentechnologien beflü­
geln könnte, zeigt das Beispiel des 
Quantencomputers. Smartphones 
und Computer müssen immer leis­
tungsfähiger werden. Bisher funk­
tioniert das nur, weil neue Com­
puterchips die guten alten Bits und 
Bytes einfach ein bisschen schneller 
verarbeiten als die jeweils vorherige 
Generation. Bits sind die kleinsten 
Speichereinheiten, die entweder 
den Wert 0 oder 1 annehmen kön­
nen, und Bytes sind Gruppen von 
acht Bits. Physiker*innen aber pla­
nen eine echte Computer­Revolu­
tion, bei der die Informationen völlig 
anders verarbeitet werden. Grund­
lage sollen Speicher und Prozesso­
ren sein, die auf den Gesetzen der 
Quantenphysik beruhen.

Wie angedeutet, speichern her­
kömmliche Computer alle Informati­
onen als Nullen und Einsen. Deshalb 
kann man sich eine Festplatte als 
Abfolge von schwarzen und weißen 
Speicherzellen vorstellen: Schwarz 
für Null und Weiß für Eins. Bildlich 
gesprochen: Wir wollen die schwar­
zen und weißen klassischen Bits 
durch farbige Quantenbits ersetzen, 
die Qubits. Solch ein Qubit kann 
entweder rot, blau oder grün sein. 
Oder es hat wie ein Regenbogen 
viele Farben gleichzeitig, was Quan­
ten­Überlagerung genannt wird. Wie 
beim Übergang vom Schwarz­Weiß­
Fernsehen zum Farb­TV würden 
Computer in völlig neue Dimensio­
nen vorstoßen.

D ie schon existierenden Quan­
tencomputer­Prototypen sind 

noch zu vergesslich für die Revo­
lution. Wir nennen das „Dekohä­
renz“: Die Quanten­Kohärenz geht 
nach kurzer Zeit verloren und da­
mit das abgestimmte Zusammen­
spiel der Quantenteilchen. Im Bild: 
Die Qubits verlieren ihre Farbe so 

schnell, dass die anfangs darin ge­
speicherte Information nicht mehr 
richtig verwendbar ist. Hier tritt 
nun die topologische Physik auf den 
Plan. Das Ziel: Geleitet von den Prin­
zipien der Topologie, die sich ja mit 
besonders robusten Phänomenen 
befasst, wollen wir die Quanten­
computer vom Vergessen abhalten. 
Die Topologie könnte demnach hel­
fen, die sensiblen Quantenzustände 
zu beschützen.

Damit das klappt, müssen die er­
wünschten Quanteneffekte zuerst so 
genau wie möglich verstanden wer­
den. Hierzu werden diese modelliert. 
Für einen topologischen Quanten­
computer ist beispielsweise die to­
pologische Supraleitung besonders 
vielversprechend. Sie ist ein stabiler 
Quantenzustand, der zudem Strom 
ohne Verlust von Energie leiten 
kann, also zum Beispiel ohne un­
gewolltes Erwärmen der Kabel und 
Bauteile. Wie er auf Änderungen 
der äußeren Bedingungen reagiert, 
erforscht das Team durch ein Zusam­
menspiel von Computersimulatio­
nen und analytischen Rechnungen.

Material aus einer supraleitenden Schicht (grün) und einer magnetischen Schicht (blau). Durch das Magnetisieren – hier durch 

Pfeile angezeigt – kann ein sogenannter topologischer Qubit erzeugt werden. Der Aufbau solcher Magnet-Supraleiter-Sand-

wiches ist Gegenstand aktueller Forschungen.
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Naturwissenschaften

 Computersimulation des Stromflusses in topo-

logischem Quantenmaterial (in blau). Eine entspre- 

chend präparierte Region (in grau gezeigt) erlaubt es  …  … den Strom in eine andere Richtung zu lenken.

https://tu-dresden.de/mn/physik/itp/tfp/die-professur/beschaeftigte/quantum-design
https://tu-dresden.de/mn/physik/itp/tfp/die-professur/beschaeftigte/quantum-design
https://tu-dresden.de/mn/physik/itp/tfp/die-professur/beschaeftigte/quantum-design
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in denen wir erste Projektideen aus­
gearbeitet haben.“

Die Gespräche mündeten in ei­
nem Anbahnungsprojekt der DFG. 
Es gilt als Vorstufe, um gemeinsam 
ein mehrjähriges Sachmittelprojekt 
zu beantragen. Mittlerweile waren 
die jordanischen Forscher*innen 
auch an der Hochschule Harz zu Gast. 
„Wir haben über unsere Forschung 
informiert, aber auch Exkursionen 
zu einem Wasserkraftwerk und Har­
zer Talsperren gemacht“, sagt Pundt. 
„Natürlich ist die Wassersituation bei 
uns eine andere, aber auch der Harz 
stirbt derzeit zu gewissen Teilen, un­
ter anderem aufgrund von Dürre, was 

die Kolleg*innen 
bei einer Fahrt 
auf den Bro­
cken sehr beein­
druckt hat.“ Ein 
Gegenbesuch in 
Jordanien folgte 
im April 2024, 
bei dem die Strukturen und Inhalte 
für einen gemeinsamen DFG­Antrag 
weiter ausgearbeitet wurden.

„Unser Ziel ist es, die Methoden 
zur Gewinnung von Regenwasser zu 
optimieren, denn die Trinkwasserver­
sorgung ist eines der zentralen Themen 
in Jordanien“, sagt Pundt. Hierzu be­
schäftigen sich Professor Dr. Nawras 
Shatnawi und Professorin Dr. Hiba Al 
Kharabsheh von der Al­Balqa Applied 
University mit der Auswertung von Sa­
tellitenbildern und untersuchen zum 
Beispiel, welches Potenzial sich aus 

der Regenwassernutzung von Dach­
flächen in urbanen Räumen ergeben 
kann. Professor Dr. Hani Abu Qdais 
von der Jordan University of Science 
and Technology bringt seine Expertise 
in der Umweltplanung ein, Professorin 
Dr. Nicole Saenger von der Hochschule 
Darmstadt ihre Kompetenzen in der 
Wasserwirtschaft. Mit im Team ist auch 
Professorin Dr. Andrea Heilmann von 
der Hochschule Harz, die sich mit Fra­
gen der Evaluation umweltbezogener 
Maßnahmen beschäftigt. 

„Die UDIF­HAW­Reise war sehr 
produktiv, weil man sich in einer 
Woche intensiver Diskussionen nä­
her als zum Beispiel auf einer Tagung 
kommt“, resümiert Pundt. „Internati­
onale Kooperationen sind elementar 
für den Fortschritt der Wissenschaft. 
Denn diese hört nicht an den Länder­
grenzen auf.“ Svenja Ronge

Globale Herausforderungen wie der Wassermangel lassen sich am besten in grenzüberschrei-
tenden stabilen Partnerschaften angehen. Die UDIF-HAW-Initiative der DFG soll hierzu einen 
weiteren Beitrag leisten. Sie bringt internationale Wissenschaftler*innen mit Forscher*innen 
von Hochschulen für Angewandte Wissenschaften aus Deutschland zusammen.

Dating weltweit 

W assermangel ist in südlichen 
Ländern, aber mittlerweile 

auch in Deutschland ein Problem – 
aufgrund lang anhaltender Dürreperi­
oden verdorren Wälder, Ernteeinträge 
bleiben aus. Klimawandel, Bevöl­
kerungswachstum, Migration und 
grenzüberschreitende Wasserkon­
flikte sind weitere Faktoren, die die 
Wasserversorgung in vielen Ländern 
zunehmend beeinflussen. Geoinfor­
matiker Professor Dr. Hardy Pundt 
von der Hochschule Harz arbeitet 
daran, auf der Grundlage raumbezo­
gener Daten Ansätze zu entwickeln, 
die Aufschluss über die gegenwär­
tige Situation geben und Lösungs­
optionen aufzeigen. Dazu nutzen er 

und seine Arbeitsgruppe Geodaten, 
analysieren sie und erstellen digitale 
Visualisierungen als Entscheidungs­
hilfe. Seit einiger Zeit auch in einer 
internationalen Zusammenarbeit mit 
Projektpartner*innen aus Jordanien.

Kennengelernt haben sie sich bei 
einem Netzwerktreffen im Rahmen 
der DFG­Initiative „UDIF­HAW“. 
Die Abkürzung steht für „Unterstüt­
zung der Internationalisierung von 
Forschung an Hochschulen für An­
gewandte Wissenschaften“ als Teil 
des Maßnahmenpakets zur weiteren 
Erschließung der Forschungspoten­
ziale an HAW. Mit Partner*innen in 
Jordanien, Taiwan, Nordamerika 
und Schottland fanden bereits virtu­

elle Treffen statt, Delegationsreisen 
führten bislang nach Jordanien und 
Nordamerika.

So reiste Hardy Pundt im Septem­
ber 2022 mit einer DFG­Delegation 
nach Jordanien, um sieben forschungs­
starke Hochschulen zu besuchen und 
in einen fachlichen Austausch zum 
Thema Wassermanagement zu kom­
men. Der Plan, passende Kontakte zu 
knüpfen, ging auf: „Sehr schnell bin 
ich mit Kolleg*innen von der Al­Balqa 
Applied University ins Gespräch ge­
kommen, weil wir fachlich sehr nah 
beieinander liegen“, berichtet Pundt. 
Nach der Delegationsreise blieben 
die Wissenschaftler*innen in Kon­
takt: „Es folgten viele Videomeetings, 
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Unterwegs in Nordamerika
Teilnehmerinnen der Delegationsreise 2023 geben Einblicke.

„Die Vortagung über institutionelle 
Fördermöglichkeiten war sehr hilf-
reich und hat uns als Gruppe abgeholt. 
Bei Labor- und Zentrumsbesichtigun-
gen konnten wir Gemeinsamkeiten  
unserer Forschung ausloten, ein Speed-
dating gab Anstöße zur konkreten Zu-
sammenarbeit. Starke Parallelen ha-

ben wir mit Kolleg*innen der University of Illinois Chicago 
und der Florida Agricultural and Mechanical University 
festgestellt. Fünfzehn Personen beider Unis werden uns jetzt 
besuchen, um zu erarbeiten, wie wir einen gemeinsamen 
Antrag im Bereich Healthy Aging und Community Health 
Development auf den Weg bringen können.“

Professorin Dr. Vivian Carstensen beschäftigt sich 
an der Hochschule Bielefeld und dem dortigen For­
schungscluster CareTech OWL mit Veränderungen des 
Arbeitsmarkts, gesellschaftlicher Teilhabe und Leben im 
Alter, insbesondere mit der Erforschung intelligenter 
digitaler Unterstützungssysteme.

„Wir hatten eine intensive Woche mit 
spannenden Gesprächen an fünf ver-
schiedenen Hochschulen. Auch das 
Netzwerken innerhalb der Delegation 
war sehr spannend, gerade für mich 
als Forschungsmanagerin. Vor allem 
hat mich der Besuch an der University 
of Northern British Columbia beein-
druckt, eine eher kleine Uni, an der sich die Kolleg*innen 
sehr viel Zeit genommen haben, inhaltlich einzusteigen. Dieser 
Austausch auf Augenhöhe war sehr ergiebig. Noch dazu hat 
die Uni einen sehr abgelegenen Standort. Als ich mit einem 
Kollegen einen kleinen Spaziergang in der Mittagspause ge-
macht habe, sind wir direkt einem Schwarzbären begegnet.“ 

Dr. Lena Simon leitet das Forschungsreferat an der 
Hochschule für Technik und Wirtschaft Berlin. Im 
Rahmen der Nordamerika­Delegation interessierte sie 
sich vor allem für die Themenschwerpunkte „Trans­
formation of the Energy Sector in the Wake of Climate 
Change“ und „Smart Cities“.

Links: Besuch im Harz: Jordanische und 

deutsche Wissenschaftler*innen tausch-

ten sich über Trockenschäden aus.  

Rechts: Geoinformatiker Hardy Pundt.
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„Ein wahres Fest der Wissenschaft“
Ausgezeichnete Spitzenleistungen, forschungspolitisches Unisono von Bund und Ländern 
und drei Preisträgerinnen und sieben Preisträger im Gespräch: Verleihung der Leibniz-
Preise 2024 in der Berlin-Brandenburgischen Akademie der Wissenschaften.

Am Vortag der Preisverleihung 
streikten die Lokführer, am Tag 

nach der Preisverleihung das Boden­
personal an den Flughäfen: Deutsch­
land, alltagsgrau. Umso mehr wusste 
das Charmant­Außeralltägliche im 
festlich geschmückten Leibniz­Saal 
der Berlin­Brandenburgischen Aka­
demie der Wissenschaften viele 
am 13. März in Berlin anzuspre­
chen. In ihren besten Momenten 
war die diesjährige Verleihung der 
„Förderpreise im Gottfried Wilhelm 
Leibniz­Programm“, vulgo: Leibniz­
Preise, nicht nur eine festliche, son­
dern eine heiter­beschwingte. Dazu 
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Rembert Unterstell

trugen auch die Einlagen des Trios 
Deep Talk – warmer Gesang traf 
auf erdigen Kontrabass und virtu­
ose Gitarrenarrangements – bei. Ein 
„wahres Fest der Wissenschaft“ ver­
sprach DFG­Präsidentin Professorin 
Dr. Katja Becker gleich zu Beginn 
den etwa 250 aus nah und fern an­
gereisten Gäst*innen sowie den per 
Livestream Zugeschalteten – und 
sollte damit recht behalten. 

Von TV­Moderator Johannes 
Büchs zugewandt moderiert, war 
die Preisverleihung verknüpft mit 
Dialogrunden zunächst mit den 
Repräsentant*innen der Politik, 

dann mit den zehn Ausgezeichne­
ten. In dem renommiertesten Wis­
senschaftspreis in Deutschland kul­
miniere sinnbildlich das, so Becker, 
wofür die DFG in nuce stehe und 
eintrete: Forscher*innen zu ermög­
lichen, „ihren Erkenntnisdrang und 
ihre Potenziale frei und bestmöglich 
zu entfalten“. Allerdings seien For­
schung und Forschungsfreiheit auf 
das Commitment der Politik und 
das Vertrauen der Gesellschaft an­
gewiesen. Denn „die demokratische 
Freiheit und die wissenschaftliche 
Freiheit gehören zusammen“, so 
Becker, „sie bedingen und stärken 

kurze, moderierte Talkrunden. Zu­
nächst: Wofür will der*die Einzelne 
das Preisgeld – volle 2,5 Millionen 
Euro – einsetzen? So unterschiedlich 
die Forschungsfelder, so erwartbar 
verschieden fielen die Antworten 
aus: die Chance, nun mit neuen 
Ideen „direkt anzufangen“, über­
haupt „Zeit für neue Ideen“ zu haben 
oder auch die interdisziplinäre Zu­
sammenarbeit auszubauen – mithin 
die „märchenhafte Freiheit“ (Hubert 
Markl) dieses Preises ganz individuell 
zu nutzen. Die zweiten Runde galt 
ebenfalls einer immergrünen Frage, 
nämlich der nach den Heureka­
Momenten der Forscher*innen. 
Die Antworten verdeutlichten, dass 
wissenschaftlichen Durchbrüchen 
häufig lange Vorläufe, vergebliche 
Versuche oder regelrechte Durststre­
cken vorausgegangen waren, bevor 
das Neue plötzlich in den Blick kam.

Nach der Festversammlung schloss 
sich der Empfang an, der mit einem 
Flying Dinner ebenfalls im Leibniz­
Saal aufwartete. Nun trat auch der 
jüngere und jüngste Nachwuchs 
buchstäblich ins Rampenlicht der 
Bühne zu Erinnerungsfotos im Fami­
lien­ oder Teamkreis. Ein beschwing­
ter Ausklang für ein beschwingtes 
Fest der Wissenschaft.

sich gegenseitig zum beidseitigen 
Vorteil.“ 

Die Frage der Forschungsfrei­
heit war, zumal das Wissenschafts­
jahr 2024 unter dem Motto „Frei­
heit“ steht, auch ein Stichwort für 
Bundesforschungsministerin Bet­
tina Stark­Watzinger. Die ausge­
zeichneten Spitzenleistungen der 
Preisträger*innen, Früchte nicht 
zuletzt der Forschungsfreiheit, be­
zeugten eine besondere Stärke des 
Forschungsstandorts Deutschland, so 
die Bundesministerin. Auch zukünf­
tig gelte es national wie international, 
„eigene Stärken weiter zu stärken“. 
Ins selbe Horn stieß gerne auch der 
Vertreter der Länder und Bayerische 
Staatsminister für Wissenschaft und 
Kunst, Markus Blume, und ergänzte, 
dass die Leibniz­Preise, der „Olymp 
für Grundlagenforscher*innen“, 
auch ein „Bekenntnis zu Exzellenz“ 
und ihrer Förderung seien – finan­
ziell gemeinsam getragen vom Bund 
und den Ländern. 

So eingestimmt und durch Foto­
clips mit Bildern aus ihren Instituten 
und Laboren vorgestellt und von der 
DFG­Präsidentin laudatiert, konnten 
den Gottfried Wilhelm­Leibniz­Preis 
entgegennehmen: Dmitri Efetov, 
Experimentelle Festkörperphysik 
(München); Tobias Erb, Syntheti­
sche Mikrobiologie (Marburg); Jo­
nas Grethlein, Klassische Philologie 
(Heidelberg); Moritz Helmstaedter, 
Neurowissenschaften (Frankfurt am 
Main); Ulrike Herzschuh, Geoöko­
logie (Potsdam); Eike Kiltz, Krypto­
graphie (Bochum); Rohini Kuner, 
Neuropharmakologie (Heidelberg); 
Jörn Leonhard, Neuere und Neueste 
Geschichte (Freiburg); Peter Schrei­
ner, Organische Molekülchemie 
(Gießen); Eva Viehmann, Mathe­
matik (Münster).

Für die drei Preisträgerinnen 
und sieben Preisträger gab es zwei 

Dr. Rembert Unterstell  
ist Chef vom Dienst der „forschung“.

Links: Die zehn Leibniz-Preisträgerinnen 

und -Preisträger 2024 mit Bundesminis-

terin Bettina Stark-Watzinger, dem 

GWK-Vorsitzenden Markus Blume sowie 

DFG-Präsidentin Katja Becker und DFG-

Generalsekretärin Heide Ahrens.  

Rechts: Talkrunden setzten vor und nach 

der Preisverleihung in der BBAW Akzente. 

Darunter: Gleich mehrfach im Fokus: das 

Geschehen auf der Bühne im Leibniz-

Saal, auch beim jungen und jüngsten 

Nachwuchs. Ganz unten: Das Trio Deep 

Talk sorgt für schwungvolle Klänge.

Fo
to

s:
 D

FG
 / A

us
se

rh
of

er



Querschnitt26 forschung 1 / 2024 forschung 1 / 2024 27
Fo

to
s 

(w
en

n 
ni

ch
t 

ge
so

nd
er

t 
an

ge
ge

be
n)

: p
riv

at
 / 

W
eb

si
te

s 
de

r 
U

ni
ve

rs
itä

te
n

©
 U

 L
ei

pz
ig

 / A
nt

je
 G

ild
em

ei
st

er

©
 T

U
 D

re
sd

en
 / M

ar
io

n 
Sc

hm
id

t

©
 K

ris
 B

re
w

er

©
 To

bi
as

 S
ch

w
en

dt

In früher Karrierephase  
hoch hinaus
Vier Forscherinnen und sechs Forscher erhalten den Heinz Maier-Leibnitz-Preis 2024 /  
Jeweils 200 000 Euro Preisgeld / Verleihung am 4. Juni in Berlin 

V ier Wissenschaftlerinnen und 
sechs Wissenschaftler erhal­

ten in diesem Jahr den Heinz 
Maier­Leibnitz­Preis und damit 
Deutschlands wichtigste Auszeich­

nung für Forscher*innen in der 
Aufbauphase ihrer Karriere. Das 
hat der Hauptausschuss der Deut­
schen Forschungsgemeinschaft 
(DFG) beschlossen. Die Ausge­

zeichneten erhalten ein Preisgeld 
von jeweils 200 000 Euro, das sie 
bis zu drei Jahre für ihre weitere 
Forschungsarbeit verwenden kön­
nen. Hinzu kommt eine 22­pro­

zentige Programmpauschale für 
indirekte Projektausgaben. Insge­
samt waren 168 Forscher*innen 
aus allen Fachgebieten vorge­
schlagen worden. Die Auswahl 
traf der zuständige Ausschuss 
unter dem Vorsitz des DFG­Vize­
präsidenten und Biochemikers 
Professor Dr. Peter H. Seeberger. 
Verliehen werden die Preise am  
4. Juni in Berlin.

Die Heinz Maier­Leibnitz­Preise 
2024 gehen an:
• Dr. Tomer Czaczkes, Verhaltens­

ökologie, Universität Regens­
burg

• Dr. Christopher Degelmann, Alte 
Geschichte, HU Berlin

• Dr. Katharina Dobs, Kognitive 
Psychologie und Neurowissen­
schaften, Universität Gießen

• Dr. Claire Donnelly, Experimentelle 
Festkörperphysik, Max­Planck­In­
stitut für Chemische Physik fester 
Stoffe, Dresden, und TU Dresden

• Dr. Eugene Kim, Funktionelle 
Genom forschung, Max­Planck­
Institut für Biophysik, Frankfurt 
am Main

• Juniorprofessor Dr. Christopher 
Morris, Maschinelles Lernen, 
RWTH Aachen

• Juniorprofessor Dr. Kai Mar­
kus Schneider, Experimentelle 
Gastro enterologie, Uniklinik 
RWTH Aachen

• Juniorprofessor Dr. Sebastian 
Sippel, Klimaforschung, Univer­
sität Leipzig

• Juniorprofessor Dr. Ze'ev Strauss, 
Judaistik, Universität Hamburg

• Dr. Dominika Wylezalek, Astro­
physik, Universität Heidelberg

Der Heinz Maier­Leibnitz­Preis 
wird seit 1977 jährlich an heraus­
ragende Forscher*innen verliehen, 
die sich in einem frühen Stadium 
ihrer wissenschaftlichen Laufbahn 
befinden. Die Auszeichnung soll die 
Preisträger*innen, die noch keine 
unbefristete Professur innehaben, 
darin unterstützen und anspornen, 
ihre wissenschaftliche Laufbahn 
weiterzuverfolgen. Gewürdigt wird 
dabei nicht allein ihre Dissertation, 
sondern insbesondere, ob sie im 
Anschluss bereits ein eigenständiges 
wissenschaftliches Profil entwickelt 
haben und mit ihren Forschungs­
ergebnissen die Fachcommunity 
bereichern, sodass auch in Zukunft 
wissenschaftliche Spitzenleistungen 
von ihnen erwartet werden können.

Mit der Preisrunde 2023 über­
nahm die DFG den Preis fest in 
ihr Förderportfolio, nachdem sie 
ihn zuvor zusammen mit dem 
Bundesministerium für Bildung 
und Forschung (BMBF) vergeben 
hatte. Benannt ist der Preis seit 
1980 nach dem Atomphysiker und 
früheren DFG­Präsidenten Heinz 
Maier­Leibnitz, in dessen Amtszeit 
(1974 –1979) er erstmals vergeben 
wurde. Das Preisgeld kann bis zu 
drei Jahre für die weitere wissen­
schaftliche Forschungs­
arbeit verwendet werden.

www.dfg.de/pm/2024_09

www.dfg.de/maier-leibnitz-preis
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Aus der Förderung
Zehn Ziele für das Engagement bis 2030

Neue Ständige Senatskommission soll wissenschaftliche Erkenntnisse hinsichtlich ihrer 
gesellschaftlichen und politischen Bedeutung aufarbeiten

Europa-Strategie Transformation von  
Agrar- und Ernährungssystemen

G renzüberschreitende Koope­
rationen sind ein Eckpfei­

ler der Forschung in Europa. Die 
DFG engagiert sich als nationale 
Förderorganisation und zentrale 
Selbstverwaltungseinrichtung der 
Wissenschaft in Deutschland daher 
auch auf europäischer Ebene und 
hat dazu jetzt eine Strategieschrift 
vorgelegt, die das europäische Han­
deln der DFG in den kommenden 
Jahren definiert. Die Strategie war 
zuvor in Senat und Hauptausschuss 
der DFG vorgestellt und diskutiert 
worden.

„Forschungsförderung und For­
schungspolitik finden schon lange 
nicht mehr in einem abgeschlosse­
nen nationalen Raum statt“, sagte 
DFG­Präsidentin Professorin Dr. 
Katja Becker bei der Vorstellung 
der Strategie in den DFG­Gremien. 
„Der Europäische Forschungsraum 
ist aus unserer Sicht dann beson­
ders stark, wenn es neben den EU­
Rahmenprogrammen für Forschung 
und Innovation auch starke und au­
tonome nationale Forschungs­ und 
Fördersysteme mit ihren jeweils ei­
genen Schwerpunkten, Förderan­
sätzen und Kooperationsangeboten 
gibt.“ Die DFG werde ihre Zusam­
menarbeit mit Förderorganisati­
onen in Europa weiter ausbauen, 
damit Forscher*innen in Deutsch­
land und Partner*innen in anderen 
europäischen Ländern im Bereich 
der Spitzenforschung so effizient 
und flexibel wie möglich kooperie­
ren können, so Becker.

Die Europa­Strategie der DFG 
formuliert innerhalb der drei 
Handlungsansätze der DFG („För­
dern“, „Erschließen“, „Gestalten“) 
Leitgedanken für das europäische 

Die globalen Agrar­ und Ernäh­
rungssysteme sind in einem 

tiefgreifenden Wandel begriffen, 
Gründe dafür sind der Klimawan­
del, Biodiversitätsverlust, die Ände­
rung der Landnutzung oder auch 
demografische Veränderungen. Die­
sen Wandel besser zu verstehen und 
wissenschaftlich fundierte Informa­
tionen für die daraus resultierenden 
gesellschaftlichen und politischen 
Herausforderungen aufzubereiten, 
ist der Auftrag der neu eingerich­
teten Ständigen Senatskommission 
Transformation von Agrar­ und 
Ernährungssystemen der DFG. 
Die Einrichtung der Kommission 
hatte der Senat im Dezember 2023 
beschlossen. Mittlerweile haben 
alle 18 Mitglieder aus den Agrar­, 
Gesellschafts­, Natur­ und Lebens­
wissenschaften ihre Arbeit in der 
Kommission zugesagt, den Vorsitz 
übernimmt die Agrarbiologin Pro­
fessorin Dr. Doris Vetterlein.

„Das Alleinstellungsmerkmal 
der neuen DFG­Senatskommission 
ist ihre breite wissenschaftliche 
Expertise und die systemische Be­
trachtung der Transformation von 

D ie DFG richtet zehn neue For-
schungsgruppen, eine Kli-

nische Forschungsgruppe und 
zwei Kolleg-Forschungsgrup-
pen ein. Dies beschloss der Hauptaus-
schuss der DFG auf Empfehlung des 
Senats. Die neuen Forschungsgruppen 
erhalten insgesamt rund 56 Millio-
nen Euro inklusive einer 22-prozenti-
gen Programmpauschale für indirekte 
Projektausgaben. Zusätzlich zu den 13 
Neueinrichtungen wurde die Verlänge-
rung von fünf Forschungsgruppen und 
einer Klinischen Forschungsgruppe für 
eine weitere Förderperiode beschlossen. 
Forschungsgruppen werden bis zu acht 
Jahre lang gefördert. Im Ganzen fördert 
die DFG zurzeit 192 Forschungsgrup-
pen, 13 Klinische Forschungsgruppen 
und 15 Kolleg-Forschungsgruppen.
www.dfg.de/pm/2024_11

Die DFG richtet elf neue Schwer-
punktprogramme (SPP) ein, die im 
Jahr 2025 starten sollen. Das beschloss 
der Senat der DFG Ende März 2024 in 
Bonn. Die elf neuen Verbünde, die aus 
43 eingereichten Initiativen ausgewählt 
wurden, erhalten für zunächst drei Jah-
re insgesamt rund 72 Millionen Euro. 
Hinzu kommt eine Programmpauschale 
in Höhe von 22 Prozent für indirekte Pro-
jektausgaben. In Schwerpunktprogram-
men sollen Themen bearbeitet werden, 
von denen eine prägende Wirkung auf 
ein wissenschaftliches Feld zu erwarten 
ist. Das kann zum einen durch die Entde-
ckung neuer Forschungsgebiete erfolgen, 
zum anderen dadurch, dass bekannte 
Gebiete aus einer anderen Perspektive 
oder über einen neuen Zugang bearbeitet 
werden. Insgesamt werden Schwerpunkt-
programme sechs Jahre lang gefördert.
www.dfg.de/pm/2024_12

Handeln, beschreibt das aktuelle 
Engagement und leitet daraus Her­
ausforderungen und insgesamt zehn 
Ziele für die kommenden Jahre ab. 
In dem für die Strategie relevanten 
Zeitraum bis 2030 werden auf EU­
Ebene insbesondere die „ERA Po­
licy Agenda“ weiterentwickelt, die 
die Maßnahmen zur Ausgestaltung 
des Europäischen Forschungsraums 
umfasst, sowie ein neues EU­Rah­
menprogramm für Forschung und 
Innovation (FP10, 2028 –2034) ver­
abschiedet. Die Europa­Strategie der 
DFG beschreibt, wie sich die DFG in 
beide Prozesse einbringen wird.

Demnach will sich die DFG auch 
weiterhin dafür einsetzen, dass 
Forscher*innen aus Deutschland 
und aus anderen europäischen Län­
dern möglichst jederzeit, fächerüber­
greifend und themenoffen bi­ und 
multilaterale Forschungsprojekte 
beantragen können – in Ergänzung 
zu den EU­Rahmenprogrammen für 
Forschung und Innovation. 
www.dfg.de/pm/2024_14

Agrar­ und Ernährungssystemen“, 
sagt DFG­Präsidentin Professorin 
Dr. Katja Becker. „Die bisher natio­
nal eingerichteten Gremien und 
Institutionen decken überwiegend 
nur einen bestimmten Teilbereich 
der Landwirtschaft ab und sind 
zudem häufig weisungsgebunden. 
Diese Lücke will die DFG mit der 
neuen Senatskommission schlie­
ßen. Sie soll auf rein grundlagen­
wissenschaftlichen Erkenntnissen 
basierend agieren und die Agrar­ 
und Ernährungssysteme in ihrer 
Gesamtheit berücksichtigen“, so 
Becker.

„Aufgabe der Kommission ist es, 
kontinuierlich neue Erkenntnisse 
hinsichtlich ihrer wissenschaftlichen, 
gesellschaftlichen und politischen 
Bedeutung aufzuarbeiten und so 
eine wissenschaftsbasierte und fach­
übergreifende Beratung zu leisten“, 
sagt die Senatskommissionsvorsit­
zende Vetterlein. „Der Schwerpunkt 
liegt dabei auf kontrovers diskutier­
ten Themen, sich neu entwickelnden 
Fragestellungen oder auch auf der 
Bewertung des Potenzials und Risi­
kos technischer Innovationen.“

Europa-Strategie  
der Deutschen Forschungsgemeinschaft

März 2024

Europa-Strategie  
der Deutschen Forschungsgemeinschaft

XXXXXXXXXXXXXXXXX
März 2024

Um der Komplexität der Thema­
tik gerecht zu werden, betrachtet 
die Senatskommission die gesamte 
Wertschöpfungskette von den natur­
räumlichen Gegebenheiten wie Bo­
den, Klima und Biodiversität über die 
Anbau­ und Produktionssysteme für 
Pflanzen und Tiere und ihre Einbet­
tung in Markt, Handel und Nachfrage 
bis hin zum verarbeitenden Gewerbe 
und den Konsument*innen mit ih­
rem Nahrungsbedarf und ihren Er­
nährungsgewohnheiten. Mit den 
geplanten Aktivitäten schließt die Se­
natskommission auch an die „Farm 
to Fork“­Strategie der Europäischen 
Union an und berücksichtigt etwa die 
internationale Verflechtung der Lie­
ferketten ebenso wie die wirtschaft­
lichen, sozialen und ökologischen 
Effekte der Transformation.

Darüber hinaus wird die Se­
natskommission künftig Positions­
papiere erarbeiten und die DFG bei 
einschlägigen Diskussionen und 
Anhörungen vertreten. Der Fokus 
der Aktivitäten liegt auf dem nati­
onalen und auch auf dem europäi­
schen Raum. 
www.dfg.de/pm/2024_05
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Händel-Preis
Tübinger Wissen schaft-
ler*innen ausgezeichnet

D er Communicator­Preis der 
DFG und des Stifterverban­

des geht in diesem Jahr an ein 
interdisziplinäres Team mit einer 
Informatikerin und zwei Kultur­
wissenschaftlern aus 
Tübingen: Ulrike 
von Luxburg, Pro­
fessorin für die The­
orie des Maschinel­
len Lernens an der 
Universität Tübingen, Tim Schaf­
farczik, Doktorand am Ludwig­
Uhland­Institut für Empirische 
Kulturwissenschaft der Universi­
tät Tübingen, sowie Thomas Thie­
meyer, Professor für Empirische 
Kulturwissenschaft, ebenfalls am 
Ludwig­Uhland­Institut, bilden 
gemeinsam „Cyber and the City“. 

Sie erhalten die mit 50 000 Euro 
dotierte Auszeichnung für ihre  
herausragende und vielfältige 
Wissen schaftskommunikation zur 

Entwicklung und Umsetzung der 
Ausstellung „Cyber and the City: 
Künstliche Intelligenz bewegt Tü­
bingen“, die modellhaft auch für 
den Dialog zu anderen kontrovers 

diskutierten Wissen­
schafts­ und Techno­
logiethemen ist. 

Die Jury aus Wissen­ 
schaftsjournalist*in­
nen, Kommunika­

tions­ und PR­Fachleuten unter 
dem Vorsitz von DFG­Vizepräsi­
dent Professor Dr. Johannes Grave 
würdigte bei ihrer Entscheidung, 
dass „Cyber and the City“ das so 
abstrakte wie kontroverse Thema 
Künstliche Intelligenz in die Le­
bens­ und Erfahrungswelt der 
Menschen holt und einen Dialo­
graum eröffnet, in dem sehr un­
terschiedliche Positionen und Inte­
ressen verhandelt werden können. 
www.dfg.de/pm/2024_18

In Sachen Wissenschaftskommunikation ist 

die DFG seit Anfang dieses Jahres nun auch 

als Gesellschafterin am Futurium in Berlin 

beteiligt. In dieser Rolle will sie sich vor al-

lem in die Programmgestaltung der Ein-

richtung einbringen, die sich als „Haus der 

Zukünfte“ und „Dialog-Ort der Wissens-

gesellschaft“ versteht, und auch dabei die 

besondere Bedeutung der erkenntnisgelei-

teten Forschung für den Wissenschafts- und 

Innovationsstandort Deutschland hervor- 

heben. Hauptgesellschafter des 2019 eröff-

neten Futuriums ist der Bund, die nun 14 

weiteren Gesellschafter kommen aus Wis-

senschaft, Wirtschaft und Stiftungen.

www.dfg.de/pm/2024_01

P rofessor Dr. Peter 
Loskill und Dr. 

Silke Riegger von der 
Universität Tübingen 
erhalten den diesjäh­
rigen Ursula M. Hän­
del­Tierschutzpreis der 
DFG. Der Jury zufolge 
tragen sie mit der Ent­
wicklung, Anwen­
dung und Verbreitung 
von Organ­on­Chip­
Systemen erheblich 
dazu bei, Tiermodelle durch Alterna­
tiven zu ersetzen. Der mit insgesamt 
80 000 Euro dotierte Preis wird zum 
zehnten Mal für Verbesserungen 
des Tierschutzes in der Forschung 
im Sinne des 3R­Prinzips – Replace 
(Vermeiden), Reduce (Verringern) 
und Refine (Verbessern) – verliehen. 
Die Preisverleihung findet am 6. Juni 
in Würzburg im Rahmen eines Sym­
posiums der „Würzburg Initiative 3R 
(WI3R)“ statt.
www.dfg.de/pm/2024_17

„Cyber and the City“: Forscher*innen werden für Wissen-
schaftskommunikation zu Künstlicher Intelligenz geehrt 

Communicator-Preis 2024Die Zukunft der Ernährung
Talkreihe „Enter Science“ thematisiert „grüne Gentechnik“

D as Bühnenbild um das Podium 
herum erstrahlte in Grün und 

Gelb, erinnernd an die Farben von 
Pflanzen. Das hatte seinen Grund, 
denn in der März­Veranstaltung von 
„Enter Science“, dem Zukunftstalk 
von DFG und Bundeskunsthalle, 
ging es um „grüne Gentechnik“. Seit 
mehr als einer Generation wird dar­
über gestritten, ob Nutzpflanzen gen­
technisch verändert werden dürfen, 
Anfang des Jahres stimmte das EU­
Parlament für eine Lockerung der 
Züchtungstechnik­Regeln. Dass das 
Thema auch in Wissenschaft und Ge­
sellschaft aktueller denn je ist, zeigte 
die kontroverse Diskussion in der 
Halle – unten auf der Bühne, aber 
auch im bunt gemischten Publikum 
von knapp 230 Personen, zu denen 
unter anderem Schüler*innen von 
Biologie­Leistungskursen gehörten.

Podiumsgast Professor Dr. Matin 
Qaim, Agrarökonom der Universität 
Bonn, betonte: „Angesichts des welt­
weiten Bevölkerungswachstums wer­
den wir mehr und umweltfreundli­
cher produzieren müssen. Dafür 
brauchen wir Innovationen – und 
die Gentechnik gehört dazu.“ Einen 

Fo
to

: K
re

at
iv

 K
on

ze
pt

 / M
ar

ce
l F

ra
nk

e

ganz anderen Standpunkt vertrat Jan 
Plagge, Präsident des Vereins Bioland. 
Er sehe mit den neuen Technologien 
vor allem Risiken verbunden und 
auch die Gefahr, sie als Allheilmittel 
darzustellen. Ein weiterer Aspekt kam 
aus den Publikumsreihen: „Werden 
nicht vor allem die großen Konzerne 
Patente der neuen Züchtungstechni­
ken erwerben und zu einer verstärk­
ten Monopolisierung beitragen?“

Moderatorin Christina Sartori und 
Publikumsmoderator Tobias Alte­
henger hatten alle Hände voll zu tun, 
die vielen Stimmen vor Ort in Bonn, 
aber auch von den online zugeschal­
teten Gäst*innen einzufangen. So 
wurde einmal mehr die Komplexität 
des Themas deutlich, aus politischer, 
aber auch biologischer Sicht. Die So­
ziologin Professorin Dr. Jana Rückert­ 
John von der Hochschule Fulda re­
sümierte: „Wir sollten auch aus ei­
ner dialogischen Perspektive heraus 
ausloten, welche Chancen in den 
neuen Techniken erkannt und wie 
diese verständlich vermittelt werden 
können.“  SvR

Mehr zur Talkreihe Enter Science: www.dfg.de/de/ 
aktuelles/digitale-formate/talkreihen/enter-science

In den vergangenen Jahren sind 
die globalen Herausforderun­

gen im Bereich Lebensmittel und 
Ernährung immer sichtbarer ge­
worden: die Sicherung der Welt­
ernährung und Bekämpfung des 
Hungers, die Prävention und The­
rapie von ernährungsbedingten 
Krankheiten wie Adipositas so­
wie der umwelt­ und klimascho­
nende Umbau der Agrar­ und 
Ernährungssysteme. Die Lebens­
mittel­ und Ernährungsforschung 
in Deutschland steht nun vor der 
Aufgabe, diese Herausforderun­
gen und die damit verbundene 
Transformation des Ernährungs­
systems wissenschaftlich zu be­
gleiten und zu gestalten. 

Ein im März veröffentlichtes 
Positionspapier der Ständigen Se­
natskommission zur gesundheit­
lichen Bewertung von Lebens­
mitteln (SKLM) der DFG mit dem 
Titel „Lebensmittel­ und Ernäh­
rungsforschung in Deutschland“ 
empfiehlt daher eine weitere 
Stärkung des Forschungsfelds. 

„Angesichts des sich verschär­
fenden Klimawandels, des rasan­
ten Artensterbens und begrenzter 
Ressourcen gilt es, die Ernäh­
rungssicherung der wachsenden 
Weltbevölkerung zu garantieren 
– und dies so, dass unsere Ernäh­
rung sowohl nachhaltig als auch 
sicher ist sowie soziale Teilhabe 
ermöglicht“, so DFG­Präsidentin 
Professorin Dr. Katja Becker an­
lässlich der Veröffentlichung des 
Papiers. 

www.dfg.de/pm/2024_08

Lebensmittel- und 
Ernährungsforschung

SKLM-Positionspapier
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Professor Dr. Dr. h.c. Peter H. Seeberger 
ist seit 2009 Direktor der Ab­

teilung für „Biomolekulare 
Systeme“ am Max Planck­
Institut für Kolloid­ und 
Grenzflächenforschung 
in Potsdam sowie Profes­
sor an der FU Berlin. Zuvor 
forschte und lehrte er an 

der ETH Zürich und als Profes­
sor am MIT in Cambridge (USA). 

Seit 2021 ist er Vizepräsident der DFG. 

Als Starter – traditionelles oder eher Bio-Frühstück?
Immer Müsli – schon seit dem Kindergarten.

Was verdanken Sie Ihrem Studium bis heute?
Ich verstehe was von Chemie und kann wegen der 

praktischen Ausbildung auch handwerklich arbeiten.

War die Wahl Ihres Studienfachs „alternativlos“?
Nein – ich hätte auch gerne Archäologie oder 

Betriebswirtschaft studiert.

Welcher Mensch hat Ihre intellektuellen Interessen 
besonders geprägt?

Marvin H. Caruthers, Erfinder der automatisierten 
Gen­Synthese sowie Gründer von „Amgen“. Ohne 
seine Arbeiten gäbe es die molekulare Biologie so nicht. 

Wann haben Sie zum letzten Mal etwas zum ersten 
Mal getan?

Vor vier Wochen habe ich zum ersten Mal Whats­
App verwendet.

Was können Sie nur mit Humor ertragen?
Spiele meines Lieblingsvereins, des „Clubs“: 

1. FC Nürnberg.

Schöne neue Medienwelt – Podcasts oder eher  
Netflix-Serien?

Eindeutig Podcasts.

Wenn bei Ihnen Musik läuft, dann am wahrschein-
lichsten …

… Klassik.

Das aktuelle Buch auf Ihrem Nachttisch?
„Borneo“, Reiseführer aus der Lonely­Planet­

Reihe. 

Welche Redewendung strapazieren Sie über?
Rising tide lifts all ships! Weil es letztlich 

immer darum geht, dass alle etwas von einer Ent­
scheidung haben. 

 Was hat Sie im letzten Halbjahr besonders  
inspiriert?

Die ersten 25 Mitarbeiter im Aufbau unseres Center 
for the Transformation of Chemistry (CTC) –  die aus 
einer Vision eine Realität machen.

Dramatische „Zeitenwende“! – Ich wünsche mir …
… dass die Transformation der Chemie ge­

lingt und wir eine echte Kreislaufwirtschaft in der 
chemischen Industrie erreichen.

Vielen Dank!

Redaktion: Rembert Unterstell

„Aus einer Vision  
eine Realität machen“
Über Marvin H. Caruthers als Pionier und Inspirator biochemischer Forschung, die 
Sentenz „Rising tide lifts all ships“ und die Hoffnung auf eine umfassende Transfor-
mation der Chemie – pointiert dem persönlichen Fragebogen der DFG anvertraut. 
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Die Deutsche Forschungsgemeinschaft

Impressum

Die Deutsche Forschungsgemeinschaft (DFG) ist in 
der Rechtsform eines eingetragenen Vereins die größte 
Forschungsförderorganisation und die zentrale Selbst­
verwaltungsorganisation der Wissenschaft in Deutsch­
land. Nach ihrer Satzung hat sie den Auftrag, „die 
Forschung in allen ihren Formen und Disziplinen“ zu 
fördern.

Mit einem jährlichen Etat von inzwischen rund  
3,9 Milliarden Euro finanziert und koordiniert die DFG in 
ihren zahlreichen Programmen aktuell mehr als 31 000 
Forschungsvorhaben einzelner Wissenschaftler*innen 
sowie von Forschungsverbünden an Hochschulen und 
außeruniversitären Forschungseinrichtungen. Dabei liegt 
der Schwerpunkt in allen Wissenschaftsbereichen in der 
Grundlagenforschung. 

Alle Wissenschaftler*innen an Hochschulen und For­
schungseinrichtungen in Deutschland können bei der 
DFG Anträge auf Förderung stellen. Die Anträge wer­
den nach den Kriterien der wissenschaftlichen Qualität 
und Originalität von Gutachter*innen bewertet und 
den Fachkollegien vorgelegt, die für vier Jahre von den 
Forscher*innen in Deutschland gewählt werden.

Die besondere Aufmerksamkeit der DFG gilt der För­
derung von Forscher*innen in frühen Karriere phasen, 
der Gleichstellung in der Wissenschaft sowie den 
wissenschaftlichen Beziehungen zum Ausland. Zudem 
finanziert und initiiert sie Maßnahmen zum Ausbau 
des wissenschaftlichen Bibliothekswesens, von Rechen­
zentren und zum Einsatz von Großgeräten in der For­
schung. Eine weitere zentrale Aufgabe ist die Beratung 
von Parlamenten und Behörden in wissenschaftlichen 
Fragen. Zusammen mit dem Wissenschaftsrat führt die 
DFG auch die Exzellenzstrategie des Bundes und der 
Länder zur Stärkung der Spitzenforschung an Hoch­
schulen durch. 

Zu den derzeit 99 Mitgliedern der DFG zählen vor 
allem Universitäten, außeruniversitäre Forschungs­
organisationen wie die Max­Planck­Gesellschaft, die 
Leibniz­Gemeinschaft und die Fraunhofer­Gesell­
schaft, Einrichtungen der Helmholtz­Gemeinschaft 
Deutscher Forschungszentren sowie wissenschaftliche 
Akademien. Ihre Mittel erhält die DFG zum größ­
ten Teil von Bund und Ländern, hinzu kommt eine 
Zuwendung des Stifterverbandes für die Deutsche 
Wissenschaft.



Eine Initiative von: Mehr erfahren:

Dumpfer Populismus? Nein danke! 
Die sogenannte »Remigration« unse-

rer Freundinnen, Nachbarn, Kolleginnen? 
Ganz sicher nicht. Und Faschismus? Nie 
wieder! Deutschland braucht keine Alter-
native zur Freiheit und  Vielfalt. Wir haben 
aus der Geschichte gelernt und  vergessen 
nicht, wie das Unmenschliche –  zunächst 
heimlich und verhalten, dann unterdrü-
ckend und brutal – in die Gesellschaft 
 eingedrungen ist. Die gegenwärtige Zeit 
erfordert eine klare Haltung. Wir stehen 
gemeinsam für ein offenes Land, das sich 
mutig den  Herausforderungen stellt, an-
statt sich von rechter Propaganda aufhei-
zen und aufhetzen zu lassen. Denn wir 
wissen bereits, wohin das führen kann. 
Also, dieses Jahr zählt: Gegen Hass und 
Spaltung. Für ein neues Miteinander.  
Gemeinsam stark in einem vielfältigen 
#Zusammenland.

#ZUSAMMENLAND
Vielfalt macht uns stark!
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